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Am hellen Tag schlug der Unheimliche zum
erstenmal zu.


Es geschah mitten auf der belebten
Oxfordstreet, genau zwischen den beiden bekannten Kaufhäusern Selfridge und
Harrods.


Ted Hawker, ein bekannter Sachbuchautor, war
zu Fuß und überquerte die Kreuzung.


Er trug einen mittelgrauen Anzug, darunter
ein offenes Sporthemd mit zwei Brusttaschen.


Hawker war nicht groß. Er hatte ein breites,
gebräuntes Gesicht und grau-grüne Augen, die sich in stetiger Bewegung
befanden. Es schien, als würde der Mann dauernd Ausschau halten nach etwas, das
ihn kontrollierte.


Plötzlich blieb Hawker stehen.


Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt,
seine Augen blickten starr und ungläubig.


Mit der ruckartigen Bewegung eines Roboters
preßte er seine Hand gegen das Herz, riß den Mund auf wie zum Schrei, röchelte
und brach auf der Stelle zusammen.


Die Passanten, die vor ihm gingen, bekamen
den Vorfall nicht mit. Einige hinter ihm wichen aus, als ginge sie das ganze
nichts an. Wahrscheinlich dachten sie, der Mann sei betrunken.


Ebenso schnell wie Hawker zusammenbrach, lief
jedoch ein Passant, der sich durch seine rote Haarpracht auszeichnete, auf den
Stürzenden zu. Er erreichte ihn, noch ehe der Mann auf den Boden klatschte.


Der hochgewachsene Mann mit den breiten
Schultern trug khakifarbene Hosen und ein Hemd im Militarylook.


Es war Iwan Kunaritschew Alias X-RAY-7,
Freund und Kollege Larry Brents, des erfolgreichsten PSA-Agenten.


Noch ehe die meisten Augenzeugen des Vorfalls
schalteten, riß der Russe Ted Hawker an den Rand der Straße, öffnete ihm das
Hemd und massierte sein Herz.


Hawker atmete schwer und flach.


Die Augen schienen ihm aus den Höhlen
getrieben zu werden.


»Rufen Sie einen Arzt! Bitte, schnell!« Iwan Kunaritschew sprach einen Passanten an, der auch
sofort reagierte. Er verschwand im Kaufhaus Selfridge, um einen Arzt
telefonisch zu verständigen.


Im Nu scharten sich zahlreiche Neugierige um
Kunaritschew.


Ted Hawker verdrehte die Augen.


»Es ist... hoffnungslos ...«, sagte er mit
schmerzverzerrter Miene. Der Mann war kreideweiß. »Er... ist da, ich hätte es
mir denken können. Wer die Warnung in den Wind schlägt, zieht immer den
kürzeren...«


Er keuchte schwer. Sein Körper war verspannt.
Man sah ihm an, daß er Schmerzen hatte.


»Es ist ein Herzanfall... hatten Sie den
schon öfter?« Iwan Kunaritschew wollte, schon während
er dies sagte, selbst nicht so recht an seine Worte glauben.


»Herzanfall... ?«
stieß Ted Hawker mit schwacher Stimme hervor. »Nein... seine Hand greift nach
mir... sie quetscht mein Herz zusammen... es ist die Hand Mene-thol-heps I.,
des Magier-Pharaos aus der Zeit von vor viertausend Jahren... Ich...«


Seine Lippen zitterten und liefen blau an.


Iwan Kunaritschew wurde klar, daß Hawkers
Leben an einem seidenen Faden hing.


»Conny Masterton ... sie war... die erste«,
preßte der Mann am Boden plötzlich mit aller Kraft hervor. »Sie hat... den Kopf
... begleitet...«


Hawker wollte seinen Worten noch etwas
hinzufügen, doch die Kraft fehlte ihm.


Spätestens in diesem Augenblick wußte Iwan
Kunaritschew, daß er sich auf der richtigen Spur befand.


Der Mann, den er seit vierundzwanzig Stunden
beschattete, dessen Lebensgewohnheiten er herauszufinden versuchte, sprach von
Mene-thol-heps Kopf, dem Kopf des Todes-Pharao!


Ted Hawker hatte in seinem Buch einen uralten
Mythos zum Leben erweckt.


Er war der erste gewesen, der es wagte, den
Namen Mene-thol-hep überhaupt zu erwähnen.


In seinem Buch sagte er auch warum.


Er war überzeugt davon, daß es diesen
legendären Pharao wirklich gegeben hatte, jenen König, der nur kurze Zeit
regierte, dessen Name und Leben aber mit einem Bannfluch belegt wurden.


Ted Hawkers Atem setzte aus.


Kunaritschew zuckte zusammen.


»Mister Hawker ... hallo ... können Sie mich
hören??» Er ließ alle Vorsicht fallen.


Doch Hawker wunderte sich nicht mal, daß
dieser Mann mit dem roten Bart, den er noch nie gesehen hatte, dem er nie
begegnet war, ihn eigentlich nicht kennen konnte.


»Der Kopf ... er muß .
.. wieder verschwinden ... Jeder, der damit zu tun hat... wird auf irgendeine
Weise Schaden nehmen... an Leib und Leben ...«


»Haben Sie denn den Kopf?«
fragte Kunaritschew schnell.


Er sah, wie die Zeit knapp wurde. Seine
Herzmassage bewirkte überhaupt nichts.


Wenn nur endlich der Arzt käme!


»Nein...«


»Wissen Sie wo er ist?«


»Nein... aber... Conny ... ich ...«


Hawkers Körper streckte sich.


Das ’ich’ war das letzte Wort in seinem
Leben.


Er atmete aus, sein Kopf fiel zur Seite.


Als der Arzt eintraf, konnte er nur noch den
Tod des Patienten feststellen.


»Herzschlag«, konstatierte er. Alle Symptome
wiesen darauf hin.


Doch Iwan Kunaritschew wußte, daß es etwas
anderes war.


Der Fluch Mene-thol-heps hatte Hawker
getroffen...


 


*


 


Die dunkle Gestalt hob sich kaum vom Schatten
des alten Hauses ab.


Der Fremde machte zwei schnelle Schritte nach
vom und verschwand durch das offen stehende Holztor in den kleinen, schmutzigen
Hinterhof.


Dort wurde er erwartet.


»Alles okay?« fragte
er leise einen alten Ägypter, der in einen lehmfarbenen Umhang gehüllt war.


In der Dunkelheit leuchtete das Weiß der
Augäpfel des Alten.


Er nickte. »Wenn ich etwas in die Hände nehme
- ist immer alles bestens vorbereitet«, entgegnete der Gefragte, als handele es
sich um die größte Selbstverständlichkeit der Welt. »Und Sie - haben Sie das
Geld beschafft?«


»Natürlich«, sagte der junge Engländer. Er
war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, groß und dunkelhaarig, und der Duft eines
herben Rasierwassers haftete ihm an.


»Kann ich es sehen?«


Der junge Mann lachte leise. »Ich bin nicht
lebensmüde, Alter. Ich hab’ das Geld. Aber nicht bei mir. Es befindet sich ganz
in der Nähe in einem sicheren Versteck. Sie kriegen die Summe wie vereinbart
bis auf den letzten Penny. Aber erst dann, wenn ich den Kopf gesehen habe. Wenn
ich ihn besitze ...«


»Gut«, murmelte der Ägypter. »Gehen wir. Wir
müssen die Nachtzeit ausnutzen. Bis nach Sakkara brauchen wir mit dem Jeep etwa
eine halbe Stunde. Bis wir an Ort und Stelle sind, vergehen noch mal zwanzig
Minuten. Mein Mittelsmann ist informiert. - Haben Sie es sich auch reiflich
überlegt?«


Der Ägypter stellte diese Frage unerwartet.


Walt Robinson blickte sein Gegenüber
eingehend an. »Welchen Grund sollte es geben, die Sache rückgängig zu machen?«


»Der Tod ...«


»Sie meinen damit den Fluch jenes legendären
Pharao, von dem man nicht mal weiß, ob es ihn überhaupt gab?«


»Richtig ... doch was die letzte Bemerkung
angeht, muß ich Sie berichtigen, Sir. Es gab ihn. Mene-thol-heb I. stand mit
den Geistern im Bund und erhielt seine Macht aus dem Jenseits. Dorthin ist er,
wie der Vertrag mit den Unsichtbaren es verlangte, zurückgekehrt. Nur um nach
einiger Zeit wiederzukommen.«


»Aber das eben hat er nie wieder fertig
gebracht«, konnte sich Walt Robinson die Bemerkung nicht verkneifen.
»Machthungrige Priester haben ihn getötet. Auf eine Weise, wie es in Ägypten
ungewöhnlich war. Man köpfte ihn. Seinen Kopf konnten Freunde rauben,
einbalsamieren und in einer geheimen Pyramide beisetzen. Wie die berühmte
Totenmaske des Tut-ench-Amun,
so soll es auch vom Gesicht Mene-thol-heps I. einen Abdruck in purem Gold
geben. Der Original- und der goldene Kopf sollen angeblich in der gleichen
Grabkammer liegen. Aber wahrscheinlich ist das ebenso ein Gerücht wie der
Hinweis darauf, daß jeder, der Mene-thol-heps Ruhe stört, Unheil für sich und
seine Familie heraufbeschwört. Seit man Tut- ench-Amuns Grab und die kostbaren
Schätze darin gefunden hat, die lange Zeit Legende waren, bin ich allerdings
nicht so verbohrt zu glauben, Mene-thol-heps Anhänger hätten möglicherweise
doch keine Maske von ihm angefertigt. Das ist ohne weiteres möglich. Es ist nur
sonderbar, daß bisher niemand auf die Idee gekommen ist, den goldenen Kopf zu
entwenden.«


»Da gibt es zwei Gründe. Die meisten wissen
nichts davon. Nur eine Handvoll Interessierter ahnt überhaupt, daß es ein Grab
des legendären Mene-thol-hep gibt. Und die wagen es nicht, Mene-thol-heps
Warnung in den Wind zu schlagen...«


Walt Robinson nickte. »In Ted Hawkers Buch
ist der Hinweis abgedruckt, der angeblich über dem Eingang zum Grab des
legendären Mene-thol-hep eingemeißelt sein soll. ’Schon wer dies Grab berührt,
sei verflucht. Schlimm geht es dem, der mich stört... Fluch und Tod über ihn
...’ So steht es geschrieben. Etwas mußte man sich einfallen lassen, um die
angebliche Kostbarkeit über die Zeiten hinweg vor Dieben zu schützen. Wenn ich
jedoch ganz ehrlich sein soll - ich glaube nicht ein einziges Wort davon! Ted
Hawker hat in seinem neuesten Buch einfach schamlos übertrieben. Wahrscheinlich
wollte er provozieren. Solche Sachen, die durch den Leser nicht gleich nachprüfbar
sind, kommen immer gut an, erhöhen die Auflage und sind verkaufsfördernd.
Hawker hat wohl nicht damit gerechnet, daß einer seiner Leser auf die Idee
kommt, sich die Sache doch mal anzusehen.«


Walt Robinson wußte, daß jeder, dem er diese
merkwürdige Geschichte erzählte, ihn für verrückt halten mußte.


Ein vernünftiger Mensch reiste nicht einige
tausend Kilometer weit, nur um festzustellen, daß eine Angabe in einem Buch
auch wirklich stimmte ...


»Gehen wir«, riß ihn die Stimme des Ägypters
aus seinem Nachdenken. »Die Zeit ist günstig.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, deutete
der Mann auf den alten, klapprigen Jeep, der mitten im Hof stand.


Der Ägypter klemmte sich hinter das Steuer,
während Walt Robinson wie vereinbart sich auf den Rücksitz duckte.


Der Wagen wurde gestartet.


Er rollte aus dem Hinterhof.


Abu, wie der Alte hieß, steuerte das Auto mit
sicherer Hand.


Etwa zwei Kilometer weit fuhr Walt Robinson
auf diese unbequeme Weise mit.


Dann rief ihm Abu von vom zu, er könne sich
setzen.


Dies alles war nur eine Vorsichtsmaßnahme
gewesen. Der Ägypter wollte verhindern, daß er mit einem Begleiter zusammen im
Auto gesehen wurde.


Wenn man sah, daß er allein wegfuhr, war das
schon in Ordnung. Schließlich mußte er öfter nach Sakkara. Er handelte mit
allen möglichen Dingen, und Touristen meinten, daß man sie während eines
Besuchs im Tal der Könige unbedingt erwerben mußte. Da konnte es leicht sein,
daß Waren mitten in der Nacht nachgeliefert wurden.


Walt Robinson kroch während der Fahrt auf den
Vordersitz.


Die Nacht war klar, der blau-schwarze Himmel
mit Sternen übersät.


Während der Fahrt nach Sakkara sprachen Abu
und Walt Robinson nur wenig miteinander.


Der junge Engländer hing seinen Gedanken nach
und war gespannt darauf, wie das Abenteuer ausging.


Spätestens in einer Stunde würde er wissen,
ob er es mit Betrügern zu tun hatte, mit Angebern - oder tatsächlich mit
Wissenden. Für sich selbst fürchtete er zunächst keine Gefahr. Schließlich wollte
Abu das Geld haben. Es war keine kleine Summe, die er dafür verlangte, daß er
Robinson zu dem legendären Ort in der Wüste brachte, wo Mene-thol-hep I. vor
rund viertausend Jahren eine Grabstätte bekam, wie sie in dieser Form den
Forschern bisher nicht bekannt war.


Die halbe Stunde verging wie im Flug.


Abu stellte seinen Jeep am Straßenrand hinter
einem Erdhügel ab. Die letzten fünfhundert Meter gingen die beiden Männer über
einen festgetrampelten Pfad zum Gelände der Ausgrabungsstätte.


Leise knirschte der Wüstensand unter ihren
Füßen.


Pyramidenreste hoben sich kantig und
silhouettenhaft gegen den Sternenhimmel ab. Überall im Sand verstreut lagen
Steine, und Walt Robinson hätte es nicht gewundert, wenn er auf seinem Weg zum
Lager der Kamel- und Eseltreiber zufällig mit seinem Fuß gegen die Reste einer
Mumie gestoßen wäre.


So weit das Auge reichte, war die ganze
Landschaft ringsum eine einzige Ausgrabungsstätte. Es gab Löcher, die waren mit
Brettern verschalt und sahen aus wie der Eingang in die Unterwelt. Dann wieder
war die Landschaft bergig aufgewühlt, und künstliche Dünen entstanden zwischen
den Pyramidenstümpfen.


Nur noch wenige Schritte von den beiden
nächtlichen Besuchern entfernt, befand sich ein Rundum-Bretterverschlag, mit
dem ein Hof eingezäunt war.


Der war oben offen.


Hinter dem Zaun standen - an Pflöcken befestigt
- unter freiem Himmel Esel, lagen Kamele auf dem Boden und in braune,
schmutzige Decken eingehüllte Menschen. Die Treiber.


Einer davon schien nur auf das Auftauchen der
beiden Männer aus Kairo gewartet zu haben.


Er lag nur wenige Schritte vom Eigangstor
entfernt, schlug seine Decke zurück, erhob sich lautlos und näherte sich den
beiden Besuchern.


»Ihr seid pünktlich«, murmelte er. »Es kann also
losgehen?«


Abu, der Alte, nickte.


Der Treiber holte kurz hintereinander drei
Kamele aus dem Hof. Dies geschah mit gespenstischer Lautlosigkeit, so daß
keiner der anderen Schläfer erwachte.


Hinter der Bretterwand stiegen sie auf. Walt
Robinson war noch nie auf einem Kamel geritten. Abu sagte ihm, wie er sich
verhalten solle, nachdem das Tier sich nach vorn gebeugt hatte und in die Knie
gegangen war.


Der junge Engländer hatte das Gefühl, im
hohen Bogen aus dem Sattel zu fliegen und nach hinten wegzurutschen, als das
Tier sich aufrichtete.


Der Treiber ritt voraus. Den Abschluß bildete
Abu. Walt Robinson befand sich in der Mitte.


Der weiche Sand unter den Hufen der Kamele
gab nach.


Es wäre eine Strapaze gewesen, zu Fuß durch
die Wüste zu jener Stelle zu laufen, wo die Ausgrabungsstätte lag.


Sie war umzäunt.


Doch auf eine geheimnisvolle Weise war der
Treiber im Besitz eines Schlüssels, mit dem er die Tür öffnete. Dies alles
ereignete sich etwa zwanzig Minuten nach Ankunft mit dem Jeep.


Von dem Lager der Treiber war weit und breit
keine Spur mehr zu sehen.


Die drei Kamelreiter befanden sich hinter
einer sich hoch auftürmenden Düne, die sie überquert hatten.


Auch auf dieser Seite der Ausgrabungsstätte
war die Erde aufgewühlt und in neue Bezirke eingeteilt.


Am Rand des Ausgrabgunsfeldes, fast
unbeachtet von den großen, auffälligen Grabstätten, sollte die legendäre
Mastaba von Mene-thol-hep I. liegen.


Dies war schon ein Hohn, wenn man es genau
bedachte. In den Mastabas waren ausschließlich Königinnen begraben. Es handelte
sich um flache Steingräber, wie sie typisch waren für diese Gegend. Sie waren
Vorgänger der später erbauten Pyramiden.


Bei der Errichtung der letzten Ruhestätte für
Mene-thol-hep war man einen Schritt über das ursprünglich gewohnte Bild der
Bankgräber hinausgegangen.


Die noch halb vom ewigen Sand verdeckte
Pyramide war für die Tatsache, daß man darin nur einen mumifizierten Kopf
aufbewahrte, erstaunlich groß ausgefallen.


»Wir sind am Ziel«, sagte Abu. »Das ist das
Grab Mene-thol-heps I. Sie wollten es sehen. Wir haben Sie hierher gebracht.
Und nun - gehen Sie hinein ...«


»Ich soll allein ...« Robinson glaubte, nicht
richtig gehört zu haben.


»Sie können nicht von mir erwarten, daß wir
uns unnötig in Gefahr begeben.« Abus Blick lag fest
auf ihm.


»Sie haben also Angst?«


»Ja.«


»Nun gut. Dann gehe ich eben allein.« Walt Robinson hatte sich den Fortgang seines Abenteuers
so nicht vorgestellt.


Er war überzeugt davon gewesen, daß für den
Betrag, den er bereit war für seine Neugierde anzulegen, zumindest eine Person
mitkäme, um ihm den Weg zu weisen.


Er ließ ihn sich erklären.


Es gab alte Pläne von der Pyramide. Man hatte
sie in anderen Grabkammern gefunden.


Dies stimmte wieder mit den Angaben überein,
die Ted Hawker in seinem Buch ’Geheimnisse im alten Ägypten’ gemacht hatte.


Der Kameltreiber machte genaue Angaben über
den Verlauf des Weges im Innern der Pyramide.


Walt Robinson prägte sich die Hinweise genau
ein. Dann machte er sich auf den Weg.


Er stieg die ausgetretenen Stufen nach unten,
direkt zu dem niedrigen Eingang der Pyramide.


Er wandte sich noch mal um.


Oben standen Abu und der Kameltreiber.


Walt Robinson lächelte plötzlich. So schlimm
konnte eigentlich alles nicht sein. Abu und der andere hatten bisher keinen
Pfennig von ihm bekommen. Und das Geld hatte er nicht bei sich.


Erst wenn die Angelegenheit wirklich glatt
über die Bühne ging, konnten seine beiden ’Partner’ erwarten, überhaupt
entlohnt zu werden.


So gesehen, durfte eigentlich nichts schief
gehen.


Er hielt eine lichtstarke Taschenlampe in der
Rechten. Der helle Strahl wanderte wie ein überdimensionaler Geisterfinger über
die kahlen, rauhen Wände, die von den Menschen einer anderen Zeit erbaut worden
waren.


Zuerst ging es noch einige Stufen in die
Tiefe, dann führte ein schmaler Gang nach rechts. Der war so eng, daß er die
Wände links und rechts mit seinen Schultern berührte.


Der Weg in das Innere der Pyramide von
Mene-thols-hep I. war beschwerlich.


Der Boden war rissig und voller Mulden, die
Decke niedrig, so daß Robinson nur gebückt und sehr langsam vorankam.


Er mußte längere Pausen einlegen, weil er
sich anfangs zu schnell bewegte. Davor hatte man ihn gewarnt. Vor seinen Augen
tanzten feurige Ringe.


Sauerstoffmangel...


Robinson keuchte. Schweiß perlte auf seiner
Stirn. Sein Herz schlug heftig. Er spürte das Pochen an seinem Hals.


Gebückt und mit schwerem Schritt taumelte
Robinson weiter. Es ging einige Stufen in die Höhe. Dann machte der Gang einen
scharfen Knick und nach rechts und führte genau in eine rechteckige Grabkammer,
in deren Mitte ein kleiner Altar stand.


Die Luft der Jahrhunderte wehte ihn an. Der
Hauch der Vergänglichkeit. Es roch modrig und muffig.


In den Wänden gab es Nischen. Sie waren mit
geheimnisvollen ägyptischen Zeichen bedeckt, die Robinson nicht zu entziffern
verstand.


Alles war so, wie Abu und sein Begleiter es
ihm angedeutet hatten. Bis auf eines ... und das war das Wichtigste
.. . Er hatte erwartet, mitten auf dem altarähnlichen Tisch den
Sarkophag zu sehen, der angeblich dort stehen sollte. Auf einem Altar
gegenüber-angeordnet, als würde sich der in der Mitte spiegeln - hätte der in
Gold nachgebildete Kopf von Mene-thol-hep I. stehen müssen.


Walt Robinson aber starrte auf zwei leere
Altäre!


Also doch .. es gab ihn nicht... es hatte ihn
nie gegeben. Und wenn - dann hatten Diebe schon vor langer Zeit hier abgeräumt.


Vor langer Zeit?


Wie ein Echo hallte die Frage in seinem
Bewußtsein nach. Im Lichtstrahl der Taschenlampe sah er das Ungeheuerliche.


Die Altarplatte war an der Stelle, wo der
Sarkophag für den Kopf ursprünglich gestanden hatte, nur mit einer hauchdünnen
Staubschicht bedeckt, während er sonst ringsum mehrere Zentimeter dick lag!


Mene-thol-heps Kopf hatte vor nicht
allzulanger Zeit noch hier gestanden.


Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.


Dann hatte man ihn in eine Falle gelockt.


Aber warum?


Er sah darin keinen Sinn. Wenn Abu und sein
Partner...


Weiter kam er mit seinen aufgewühlten
Überlegungen nicht.


Walt Robinson wirbelte herum, als er das
knirschende Geräusch hörte, das rasch zu einem dumpfen, ohrenbetäubenden
Grollen anschwoll.


Ruckartig riß er die Hand nach unten und
leuchtete auf den Eingang, vor den sich in diesem Augenblick, wie von
Geisterhänden bewegt, eine gewaltige, tonnenschwere Steinplatte schob, die aus
einem seitlichen Spalt rutschte.


»Neeeiiinnn!« Robinsons Schrei gellte durch
die finstere Grabhalle des geheimnisvollen Herrschers, der vor rund viertausend
Jahren nur kurze Zeit regierte und dessen Name aus den Annalen der Geschichte
getilgt worden war, um ihn dem ewigen Vergessen preiszugeben.


Um so erstaunlicher war es, daß es doch
Menschen gab, die von ihm wußten. Jetzt, viertausend Jahre später ... Wie hatten
Abu und der Kameltreiber von ihm erfahren? Oder die Verantwortlichen, die die
Pyramide freilegten und sie dann liegen ließen, als fürchteten sie, ein
schlafendes Ungeheuer zu wecken, das unter dem Wüstensand vergraben lag?


Mit ohrenbetäubendem Krach schlug der
Verschlußstein gegen die andere Wandseite und schloß die Öffnung, die Robinson
noch vor wenigen Minuten benutzte.


Der junge Mann aus England warf sich gegen
das kalte Gemäuer, stemmte sich mit aller Kraft dagegen, ohne den Koloß jedoch
auch nur um einen einzigen Millimeter verschieben zu können.


»Abuuu ... Abuuu ...!«
schrie Robinson immer wieder, bis ihm die Stimmbänder weh taten.


Sein ganzer Körper zitterte. Er war
schweißüberströmt, in seinen Ohren rauschte das Blut.


Er mußte raus hier. In der Grabkammer würde
er den Verstand verlieren, wenn sein Aufenthalt länger dauerte.


Das Echo seiner eigenen Stimme kehrte zurück.
Es hörte sich schaurig an.


Er hielt den Atem an.


Totenstille...


Nur das Pochen seines Herzens.


Abu und dessen Begleiter konnten ihn nicht
hören. Sie waren zu weit entfernt und standen draußen.


Aber wenn er zu lange blieb, würden sie
bestimmt nachsehen, ob etwas geschehen war. Es gab also Hoffnung auf Rettung...


Minuten wurden zu Stunden.


Walt Robinson hatte es aufgegeben zu schreien.
Er trommelte auch nicht mehr wie ein Wahnsinniger auf der Steinplatte herum, so
daß seine Hände zerschunden aussahen.


Er hockte in der Ecke neben dem Eingang und
starrte mit fiebrig glänzenden Augen darauf. Die Platte saß fugendicht.


Hatte er aus Versehen eine Mechanik


ausgelöst, die damals, als man den Kopf
Mene-thol-heps I. hierher schaffte, möglicherweise versagt hatte?


Oder war doch etwas dran an dem Fluch der
Pharaonen, die Unheil und Tod jenen prophezeiten, die es wagten, ihr Heiligtum
zu betreten?


Lauschend legte er das Ohr an die kühle
Steinplatte.


Er wartete, aber Hilfe von außen kam nicht.


 


*


 


Es war für Iwan Kunaritschew kein Problem,
jene Frau ausfindig zu machen, die Conny Masterton hieß und als
Luftwaffenhelferin für die Royal Airforce arbeitete.


Nach dem geheimnisvollen Zwischenfall hatte
er sich sofort mit den betreffenden Behörden in Verbindung gesetzt, mit denen
er Hand in Hand arbeitete, um herauszufinden, ob Ted Hawker in seinem Buch
nicht übertrieben hatte.


Wichtiger denn je war nun geworden, jene
Personen ausfindig zu machen, die den einbalsamierten Kopf aus einer Grabkammer
in Ägypten entwendeten und dann mit Wissen mindestens eines
Luftwaffenangehörigen die Fracht mit dem Militärflugzeug von Ägypten nach
England schafften.


Ein gezielter Hinweis durch einen
PSA-Nachrichtenagenten hatte den geheimnisvollen Leiter der PSA, X-RAY-1, veranlaßt,
sofort einen seiner besten Männer auf den Weg zu schicken und Ted Hawker
zunächst mal unauffällig zu beobachten.


Mit wem kam er zusammen? Welche Gewohnheiten
hatte er? Wen empfing er? Wie verbrachte er seinen Tag?


All diese Dinge hatte Iwan Kunaritschew nun
nicht mehr herausfinden können.


Unmittelbar nach seinem Eintreffen in London
wurde er Zeuge, wie Ted Hawker auf offener Straße zusammenbrach und in seinen
Armen starb.


Wieder wurde die PSA informiert.


Der vollbärtige Russe ahnte nicht, daß jenseits
des Atlantik ein Mann seinen Bericht entgegennahm, der sein bester Freund war:
Larry Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1.


Ein Vermächtnis hatte Larry dazu bestimmt, in
die Rolle des Gründers und ersten Leiters der PSA zu schlüpfen. Dieses Vermächtnis
verlangte von ihm strengste Verschwiegenheit, was seine Rolle als X-RAY-1
betraf.


Auch als Larry Brent auf Fragen seines
Freundes antwortete, erkannte dieser nicht die Stimme.


Eine raffinierte technische Anlage wandelte
Larry Brents Organ in das des ersten Leiters der PSA, David Gallun, um.


Dieser elektronische Stimmenmodulator trat
immer dann in Aktion, wenn Larry ein bestimmtes Signal auslöste. So war es
nicht verwunderlich, daß jeder PSA-Angehörige glaubte, er hätte es seit eh und
je nur mit einer einzigen Person zu tun.


Da der erste X-RAY-1 der PSA seine Identität
und sein Geheimnis zu wahren wußte, konnte Larry Brent ohne größere
Schwierigkeiten bisher diese Rolle fortsetzen.


Iwan Kunaritschew berichtete von seinem
Vorhaben.


»Seien Sie auf der Hut, X-RAY-7«, klang die
vertraute Stimme David Galluns aus dem winzigen Lautsprecher des PSA-Ringes,
den Iwan am Ringfinger der linken Hand trug.


»Ich werde mir die größte Mühe geben, Sir.«


Hätte der Russe in diesen Minuten geahnt, daß
er in Wirklichkeit mit seinem besten Freund sprach, wäre er sicher weniger
förmlich gewesen.


Er unterbrach die Funkverbindung in die
Staaten, verließ die Telefonzelle und blickte in die Runde.


Für englische Verhältnisse war das Wetter
unverschämt gut.


Der Himmel war blau, und nur im Westen zeigte
sich ein schmaler Wolkenrand, der sich jedoch kaum merklich näherte.


Iwan tastete mechanisch nach dem flachen
Zigarettenetui, das in seiner linken Hemdtasche steckte, griff eine
Selbstgedrehte und zündete sie an.


Genießerisch inhalierte er den Rauch.


Zwei Passanten, die in unmittelbarer Nähe
vorübergingen, blieben plötzlich - wie von unsichtbarer Hand festgehalten - stehen.


Dem einen begannen schlagartig die Augen zu
tränen, und sein Gesicht nahm die Farbe einer schlecht gereiften Zitrone an,
der andere schnappte nach Luft und wollte etwas sagen, als er die Ursache
seines Entsetzens bemerkte.


Der rauchende Russe!


Die bitterbösen Selbstgedrehten waren den
Mitarbeitern der PSA bekannt. Wenn Kunaritschew sich eine anzündete, machte man
stehts einen großen Bogen um ihn.


Dies geschah auch jetzt mitten in London.


Die beiden unter der Qualmwolke Notleidenden
suchten schnell das Weite.


Selbst einem passionierten Raucher konnte es
übel werden - Kunaritschews Kraut stellte alles Bekannte in den Schatten.


Der Russe ging die Straße entlang und winkte
einem Taxi, nachdem seine Selbstgedrehte den Weg alles Irdischen gegangen war.


Conny Masterton lebte
außerhalb Londons, rund zwanzig Kilometer vom Zentrum entfernt, wo der Verkehr
weniger hektisch und die Luft noch nicht benzingeschwängert war.


Die Hinweise, die Hawker in seinem Buch
gegeben hatte, ließen darauf schließen, daß eine verschworene Gemeinschaft das
Geheimnis des legendären Pharao kannte.


Das Grab Mene-thol-heps I. - so war es auch
in den Archiven der PSA-Computer in New York vermerkt - war bisher nichts
weiter als ein Mythos gewesen.


Das Sterben Ted Hawkers ließ jedoch Schlimmeres
befürchten.


Der Taxifahrer benötigte für die Strecke
etwas mehr als eine halbe Stunde.


An der Peripherie wirkte dieser Teil Londons
wie eine gemütliche kleine Vorstadt.


Da gab es nicht diese massigen Bauten.


Die Häuser, die zum Teil aus viktorianischer
Zeit stammten, waren im Zuckerbäckerstil errichtet. Die oft nur
eineinhalbstöckigen Gebäude lagen zum Teil in gepflegten Gärten, die
parkähnlichen Charakter hatten.


Kunaritschew ließ den Taxifahrer absichtlich
am Ende der Straße warten, deponierte einen angemessenen Geldbetrag und bat den
Mann, auf ihn zu warten.


»Ich bin so schnell es geht wieder hier«,
sagte er im Davongehen.


Dann lief er den menschenleeren Bürgersteig
entlang und sah sich in der stillen Straße um.


Das vierte Haus vor der Straßenecke war sein
Ziel.


Neben dem Klingelknopf stand nur ein winziger
Name: Conny Masterton.


Kunaritschew betätigte den Klingelknopf und
wartete.


Im Haus schlug ein Hund an.


Ein helles Bellen, also ein kleiner Hund.
Vielleicht ein Pudel oder ein Spitz.


In der Sprechanlage knackte es.


»Ja bitte? Wer ist da?«


»Mein Name ist Iwan Kunaritschew.«


»Darunter kann ich mir niemand vorstellen«,
wurde er schnell unterbrochen, noch ehe er sich weiter erklären konnte.


»Sie sollten mich ausreden lassen, Miß. Ich
habe weder die Absicht, Sie für ein Zeitschriftenabonnement zu gewinnen, noch
bin ich Vertreter einer Versicherungsgesellschaft. Ich möchte Ihnen überhaupt
nichts verkaufen.«


»Und was wollen Sie dann von mir?«


Sie wirkte sehr selbstsicher, die Art und
Weise, wie sie reagierte und sprach, war dazu angetan, einem ungebetenen


Gast den Wind aus den Segeln zu nehmen.


»Ich bin im Auftrag von Mister Hawker hier.
Ich muß mit Ihnen sprechen.«


»Ted? Warum hat er Sie geschickt?«


Ihre Stimme klang plötzlich ein wenig
erschrocken.


»Es handelt sich um den Kopf Mene-thol-heps
I. Es ist sehr wichtig und geht dabei um Leben und Tod!«


Der Türsummer trat in Aktion.


Iwan Kunaritschew wurde eingelassen.


Er drückte das Tor hinter sich ins Schloß und
ging auf dem schmalen Plattenweg direkt zum Haus, das hinter Büschen und Bäumen
verborgen lag. Wie ein Puppenhaus wirkte es mit seinen Fenstern und Erkern.


Die mahagonifarbene Haustür wurde geöffnet.
Auf der Schwelle stand Conny Masterton.


Sie war eine große Frau mit einem schmalen,
länglichen Gesicht.


Volles, gewelltes Haar fiel auf ihre
Schultern, rahmte ihr Antlitz und war eine Augenweide. Solch prächtiges Haar
sah man nicht alle Tage.


Ansonsten nämlich gab es nichts besonders
Anziehendes an der Frau, die kantig und knochig wirkte und deren Augenlider nur
von einem leichten, fahlen Flaum umsäumt waren, so daß man beim besten Willen
nicht von Wimpern sprechen konnte.


Aus dem schummrigen Korridor hinter Conny
Masterton kam kläffend ein weißer Spitz, blieb auf der Höhe seiner Herrin
stehen und verstummte augenblicklich, als sie ihm scharf zurief.


»Bitte, treten Sie ein, Mister Kunaritschew«,
sagte sie, nachdem sie ihn eine Weile stumm gemustert hatte.


Sie trat zur Seite, und Kunaritschew ging in
den Korridor.


Leise schnappte die Tür ins Schloß.


Der Spitz gab nun keinen Laut mehr von sich.


Treu, Kunaritschew aus dunklen Augen
anblitzend, trottete er neben seiner Herrin.


Conny Masterton trug einen langen, blauen,
gerade geschnittenen Rock, dazu eine schlichte, weiße Leinenbluse. Die
Kleidungsstücke schienen Teil einer alten, abgetragenen Uniform zu sein, von
der sie sich als Luftwaffenhelferin offensichtlich auch im privaten Bereich
nicht trennen konnte.


Schon die wenigen Schritte durch den schmalen
Korridor vermittelten Iwan Kunaritschew einen Eindruck davon, wie die Frau
lebte.


Sie war weit in der Welt herumgekommen.


Möbel, Bilder, Teppiche und Ziergegenstände
aus vielen Ländern zeugten vom guten Geschmack der Bewohnerin.


Conny Masterton liebte
ausgefallene Sachen.


Schmale Wandbilder aus China schmückten links
und rechts die Tür zum Wohnzimmer.


In der Ecke hing eine chinesische Deckenlampe
mit langen Troddeln, die Kunaritschews Haupt berührten, so daß er sich bücken
mußte.


Das Wohnzimmer war gemütlich mit
mahagonifarbenen Möbeln eingerichtet. In offenen Schrankfächern standen kleine,
steinerne Statuen aus Mexiko und Peru.


An einer Wand hing ein großes Bild in einem
schmalen Rahmen. Das Motiv zeigte eine Luftaufnahme der Ausgrabungsstätte im
Tal der Könige nahe Luxor.


Iwan Kunaritschew, der sich mit den
Hintergründen des Falles vertraut gemacht hatte, bevor er nach London kam,
erkannte die Stufenpyramide Djoser, die zu den ältesten, bisher freigelegten
Pyramiden zählte. Sie war eine Vorgängerin aller anderen, verbesserten, in
denen man solche erstaunlichen Funde wie zum Beispiel den von Tut-ench- Amun
gemacht hatte. Der Russe kam auf das Bild zu sprechen, und Conny Masterton
zeigte sich erstaunt, wieviel er über die Geschichte der Königsgräber Ägyptens
wußte.


Die Luftwaffenhelferin bot ihm etwas zu
trinken an. Iwan Kunaritschew wählte einen doppelstöckigen Whisky mit wenig
Eis, um die ’Essenz’, wie er sich ausdrückte, nicht zu verwässern
...


Der Besucher redete nicht lange um den heißen
Brei herum. Iwan Kunaritschew liebte die direkte Art. Er erzählte, daß er
zufällig Zeuge des Todes von Ted Hawker geworden sei; Hawker hätte kurz vor
seinem letzten Atemzug ihren - Conny Mastertons - Namen ausgesprochen und davon
geredet, daß die Gefahr für alle, die in irgendeiner Form mit Mene-thol-hep I.
zu tun hatten, noch lange nicht vorüber wäre.


Als er dies erwähnte, sah er, wie Conny
Mastertons Miene ernst wurde.


Sie wollte etwas sagen. Doch ein Vorfall
unterbrach sie.


Plötzlich fuhr sie erschreckt zusammen.


»Der Spitz ... mein Braten ...«


Sie schlug sich mit der flachen Hand an die
Stirn.


Der Bratenduft in der Wohnung war nicht zu
leugnen. Und wenn er schon menschliche Nasen reizte, würde er das noch
empfindlicher reagierende Riechorgan des Hundes erst recht ansprechen.


Doch der Spitz war nirgends zu sehen.


»Er ist in der Küche, das hab’ ich ganz
vergessen! Bitte, Mister Kunaritschew, entschuldigen Sie mich für einen Moment
...«


Conny Masterton erhob sich schnell und eilte
davon.


Gleich darauf hörte X-RAY-7 die Frau laut
zetern.


»Spitz, du Scheusal - du hast’s also doch
gewagt...«


Ihre Stimme klang böse. Draußen schepperte
es, als ob ein Metalleimer umkippe. Der Spitz jaulte und rannte mit angelegten
Ohren ins Wohnzimmer. Mit den Zähnen hielt er noch ein großes Stück Fleisch
fest.


Zwei Schritte hinter ihm tauchte
Conny Masterton auf. Wild hing das kräftige Haar in ihrer Stirn.


»So ein Miststück!«
schimpfte sie. »Jetzt hab’ ich ihn schon vier Jahre ...


aber er lernt es nie. Man braucht ihn nur mal
ein paar Minuten unbeobachtet zu lassen, dann stellt er irgend etwas an. Er ist
wie ein ungezogenes Kind ...«


Wie ein Kind schien sie ihn auch zu
behandeln. Conny Masterton war nicht verheiratet und lebte allein. Der Spitz
und ein Kanarienvogel, wie Iwan Kunaritschew später feststellen sollte, war das
einzig Lebende, das den Wohnbereich mit ihr teilte.


Der Hund spurtete los. Wie ein weißer Blitz
jagte er unter dem niedrigen Tisch durch, sprang dann über eine Fußbank und
versuchte, sich zwischen einem Ohrensessel und der Couch, auf der Kunaritschew
saß, zu verdrücken.


Conny Masterton war aufgeregt. Enttäuschung
und Zorn spiegelten sich auf ihrem blassen Gesicht.


»Dabei ist der Kerl knüppelsatt«, stieß sie
aufgebracht hervor. »Aber er kann’s nicht lassen... er kann’s nicht lassen ...
immer, wenn er sich unbeaufsichtigt fühlt, stellt er irgend etwas an. Da
bereitet man sein Essen für den nächsten Tag vor - und schon macht er einem
einen Strich durch die Rechnung. Komm ’raus, Spitz ... komm da hinten aus der
Ecke ’raus!«


Conny lief um den Tisch herum, beugte sich in
ihrer Eile genau über die Stelle, wo die Seitenlehnen des Ohrensessels und der
Couch zusammenstießen, und griff in die dunkle Ecke.


Was geschah, hätte Iwan Kunaritschew nie
erwartet. Auch für Conny Masterton kam es völlig überraschend.


Die junge Frau war so verärgert, daß es ihr
nur darauf ankam, den Hund zur Rechenschaft zu ziehen und ihn zu strafen,
solange er noch begriff, aus welchem Grund.


Durch den eigenen Schwung wurde die große
Frau nach vorn gerissen. Iwan Kunaritschew hatte sich längst erhoben, konnte
sich jedoch an der Jagd nach dem Spitz nicht beteiligen.


Die Dinge überstürzten sich.


Der Russe erkannte nicht, ob der Hund versuchte,
sich in die äußerste Ecke zu verdrücken oder unter der Couch zu verschwinden.


Wahllos schlug die aufgeregte Frau nach vorn.
Sie hatte ihren Besucher in diesen Minuten völlig vergessen.


Der Hund jaulte. Dann knurrte er.


Er hockte in der Ecke, fletschte die Zähne,
riß plötzlich das Maul auf und ließ das noch schwach dampfende Fleisch einfach
fallen.


Die dunklen Augen des Hundes funkelten.


»Spitz!« drang es
dumpf aus der Kehle Conny Mastertons.


Da sprang der Hund nach vorn - und griff sie
an!


Er schlug seine Zähne in ihre Haare, packte
zu und machte einen Satz zur Seite, als wäre er plötzlich von einem Dämon
besessen.


So hatte sich der Spitz noch nie verhalten.


Da sprang der PSA-Agent nach vorn...


Hier stimmte etwas nicht! Die
Auseinandersetzung zwischen Tier und Mensch ging über das Maß des Natürlichen
hinaus.


Kunaritschew handelte instinktiv.


Er packte die Frau, die weit nach vorn
gebeugt in der dunklen Ecke hing und keine Anstalten machte, hochzukommen,
einfach bei den Schultern und zog sie nach vorn.


»Nein! Nicht! Lassen Sie mich los ... fassen
Sie mich nicht an!« zeterte Conny Masterton.
Kunaritschew begriff überhaupt nichts mehr.


Nun fing außer dem Hund auch die Frau an zu
spinnen...


Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie der
Spitz um den Ohrensessel sauste, das Wohnzimmer durchquerte und etwas im Maul
hielt, das aussah wie ein großer, fuchsroter Wollknäuel.


Wie von Furien gehetzt, jagte der Hund in den
Korridor und rannte über die schmalen, gewundenen Stufen in die erste Etage.
Man hörte seine Krallen auf der blankpolierten Holztreppe kratzen.


Conny Masterton zischte wie eine Schlange.


Iwan Kunaritschew fuhr zusammen, als er die
Frau betrachtete. Ihr Haar! Es war verschwunden. Es war eine Perücke gewesen.
Der Hund hatte sie ihr vom Kopf gerissen.


Vollkommen kahl, mit schimmernder Glatze,
stand Conny Masterton vor ihm. Iwan Kunaritschew lief es eiskalt über den
Rücken.


 


*


 


Wutverzerrt war die Miene.


Die Augen schossen Blitze.


Einen Moment sah es so aus, als ob Conny
Masterton den Russen anspringen wolle wie ein Raubtier. Ihre Finger krümmten
sich, als ob sie die Nägel in Kunaritschews Augen krallen wollte.


Doch Iwans Hände umspannten die Armgelenke
der knochigen Frau wie stählerne Schraubstöcke.


Conny Mastertons Körper spannte sich. Dann
sackten ihre Schultern nach vorn. Es schien, daß die Muskeln ihren Dienst
plötzlich versagten. Ihr Kopf sank auf die Brust.


»Schon gut«, murmelte sie mit schwacher
Stimme. »Lassen Sie mich los ... ich wollte nicht, daß Sie es sehen... daß Sie
es wissen ... aber nun ist wohl nichts mehr zu ändern.«


Kunaritschew lockerte seinen Griff. Mit einer
fahrigen Bewegung strich Conny Masterton über ihr Gesicht. Sie mied den Blick
des Russen.


»Ich wollte nicht, daß Sie mich so sehen«,
sagte sie mit belegter Stimme. »Ich sehe scheußlich aus. Ich weiß. Das alles
habe ich Mene-thol-hep I. zu verdanken ... der Fluch des Pharao hat mit mir
begonnen. Genau wie Hawker es Ihnen mitgeteilt hat.«


Sie ließ sich schwer in den Ohrensessel
sinken, verbarg ihr Gesicht minutenlang in den Händen und atmete tief durch.


Langsam löste sie die Hände von ihrem Antlitz
und lehnte ihren kahlen Kopf gegen die Sesselrückenlehne.


»Es ist über Nacht gekommen - im wahrsten
Sinn des Wortes von einer Stunde zur anderen. Im Morgengrauen wurde ich wach
und hatte mein gesamtes Haupthaar verloren. Es lag überall im Bett und auf dem
Fußboden verstreut. Meine schönen Haare - ich war immer stolz darauf! Wieviele
Frauen haben mich darum beneidet...«


Noch immer blickte sie nicht auf, hielt die
Augen geschlossen, sprach mit leiser, müder Stimme und wirkte weltentrückt.


»Wie hat alles angefangen?«
versuchte Iwan Kunaritschew dem Gespräch Richtung zu geben. »Erzählen Sie es
mir doch bitte der Reihe nach ...«


Conny Masterton nickte. »Ich will’s versuchen.«


Sie sah auf. Ihre Augen waren
tränenverschleiert. »Sie haben eben selbst miterlebt, was geschehen ist. Der
Spitz hat schon einen merkwürdigen Charakter. Sicher mögen Sie denken, daß es
ungewöhnlich ist, wenn der Hund sich so verhält, die erstbeste Gelegenheit
nutzt und den Braten vom Ofen holt. Derart komische Marotten hatte er schon
immer an sich. Dennoch hänge ich an dem Tier. Aber vorhin hat mich die Wut
gepackt, wie ich sie nicht kannte. Auch der Spitz - hat sich mir gegenüber in
einer bisher seltsamen Art gezeigt.«


»Er hat Sie angegriffen, nicht wahr?«


Conny nickte. »Da war etwas in seinen Augen,
das ich nie zuvor gesehen habe. Es schien, als würde mich der Satan persönlich
ansehen ...«


Ihre Stimme war schwächer geworden. Sie
begann leise zu weinen, und Iwan Kunaritschew drängte sie nicht.


Conny Masterton begann von allein wieder zu
sprechen.


»Angefangen hat es mit Ted Hawkers Buch.
Kennen Sie ihn näher?«


»Leider nein. Das Buch allerdings habe ich
gelesen.«


»Das reicht schon, um sich über diesen Mann
ein Bild zu machen. Er war ein Abenteurer, ein Fanatiker, ein ruheloser,
getriebener Mensch, der nur eines im Sinn hatte: die Geheimnisse dieser Welt
aufzuspüren und zu klären. Woher Ted Hawker das Wissen hatte, daß die bisher
unbekannte Grabstätte Mene- thol-heps I. wirklich existierte - es wird wohl
immer für uns ein Rätsel bleiben. Vielleicht hat er einen Hinweis in einer
Sage, einer Legende, irgendeinem Mythos gefunden und ist der Sache
nachgegangen. Dabei machte er die Entdeckung, daß andere vor ihm die Grabstätte
schon gefunden hatten. Aber nie hat es jemand gewagt, darüber auch nur ein Wort
zu verlieren, geschweige denn zu veröffentlichen.«


»Und dafür gibt es wohl einen ganz plausiblen
Grund, nicht wahr?«


»Ja. Die Angst... alle hatten Angst.
Mene-thol-hep I. oder auch der ’Sohn der Götter’, wie man ihn nannte, war mehr
als ein Mensch aus Fleisch und Blut. So jedenfalls schreibt Hawker darüber.
Aber Einzelheiten teilt auch er nicht mit. Ihm kam es darauf an, zu
provozieren, zu schockieren, und das ist ihm gelungen. Sein Buch wurde ein
Bestseller. Die Leute sprachen darüber, und es gab in der ganzen Welt wohl
keine Zeitung, die nicht wenigstens in einigen Zeilen über Hawkers Behauptung
berichtet hätte. Aber das große Echo, das er erwartete, blieb aus. Forscher und
Wissenschaftler, die die ägyptische Geschichte beherrschen, schwiegen oder
zogen seine Ausführungen ins Lächerliche. Es hieß - Mene-thol-hep I. ist eine
Fiktion, eine Erfindung, eine Sagengestalt. Sie hat nie wirklich gelebt. Also
gibt es auch keine Grabstätte von ihr.«


»Genau das aber hat Hawker in Abrede
gestellt. Und er hat die Grabstätte gefunden, nicht wahr?«


»Er hat den Tip zum Fund gemacht, so möchte
ich es ausdrücken. Er selbst hat den Fluch nach drüben
nicht mitgemacht. Das waren nur vier Personen.«


»Charles Jonson, der Chefpilot der Maschine,
die nach Kairo flog, Francis Crease, der Bordmechaniker und Navigator und Haie
Whitney, der Kopilot. Hinzu kommt noch meine Wenigkeit. Wir waren zu viert, als
wir das Abenteuer begannen.«


Conny Masterton machte eine Pause.


Iwan nagte nachdenklich an seiner Unterlippe.
»Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Sie nur wegen der Veröffentlichung nach
Kairo geflogen sind, daß Sie Sakkara aufgesucht und die verschwiegene
Grabstätte des Pharao betreten haben?«


»Ganz so ist es nicht, nein. Der Chefpilot
hat uns darauf angesprochen. Aufgrund der Veröffentlichung hatte er einen
Kontakt mit einem Ägypter...«


»Wer war das?« hakte
Iwan sofort nach.


Conny Masterton sah ihn mit merkwürdigem
Blick an. »Soll das ein Verhör sein?« fragte sie
unvermittelt.


»Natürlich nicht. Je mehr ich aber weiß,
desto eher besteht die Möglichkeit, die ganze Sache aufzuklären und weiteres
Unheil zu vermeiden.«


»Dann sind Sie also doch von der Polizei?«


»Ich arbeite eng mit ihr zusammen.«


Die junge Frau winkte ab. Einen Moment
spielte sie mit dem Gedanken, sich die Lizenz des Besuchers zeigen zu lassen.
Aber dann sah sie doch keinen Sinn darin. Dieser Mann war schließlich gekommen,
um ihr vom Schicksal Ted Hawkers zu berichten.


Mit ihnen allen hielt Hawker gerade während
der letzten Wochen engen Kontakt und wollte wissen, ob irgendwelche besonderen
Ereignisse eingetreten seien, nachdem der unheimliche Kopf tatsächlich gefunden
und von dem Chefpilot und dem Bordmechaniker der Maschine nachts ohne größere
Schwierigkeiten aus der Grabkammer des Pharaos entfernt worden war.


Auch darüber sprach Conny Masterton.


»Und haben sich noch besondere Vorkommnisse
ereignet?«


»Nach meinem rätselhaften Haarausfall vor
fünf Wochen - möchte ich doch sagen ja. Da ist zum
Beispiel die Sache mit Haie Whitney. Er hat sich während des Fluges einen
Scherz erlaubt und auf die Transportkiste gesetzt, in der der Sarkophag mit dem
Kopf lag. Eine Woche nach meiner rätselhaften Erkrankung erwischte es Whitney.
Er bekam einen Hautausschlag, den kein Arzt zu heilen versteht. Seit vierzehn
Tagen liegt er in der Isolierstation in einer Klinik, und niemand darf zu ihm.
Dann ist da noch die Sache mit Francis Crease, dem Bordmechaniker ...« Sie unterbrach sich plötzlich und schüttelte den Kopf. »Hat
Ihnen Hawker das nicht gesagt?«


»Dazu hatte er keine Gelegenheit mehr.«


»Crease hat vor genau einer Woche seine Frau
verloren. Die beiden führten eine vorbildliche Ehe. Diesen Eindruck jedenfalls
gewann jeder, der mit den beiden zusammen war. Um so schockierender war nicht
nur für ihn, sondern für alle, die ihn kannten, die Mitteilung, daß seine Frau
ihn verlassen hatte.«


»Das sind merkwürdige Geschichten, die Sie
mir da erzählen, Miß Masterton. Es fällt schwer, sich vorzustellen, daß eine
Frau von einem Tag zum anderen ihren Mann verläßt, ohne daß dem etwas
vorausgegangen ist.«


»Und doch ist es so! Auch wenn man es nicht
begreifen kann. Jill war die Sanftheit in Person. Sie hatte für alles
Verständnis und war treu. Daran gibt es für uns alle nicht den geringsten Zweifel.
An diesem fraglichen Tag jedoch ist sie in London und lernt in einem Restaurant
einen fremden Mann kennen. Am gleichen Abend noch packt sie ihre Koffer, stellt
Francis vor vollendete Tatsachen und reist ab. - Rätselhaft, nicht wahr?
Genauso rätselhaft wie das Verhalten meines Hundes vorhin ... Mene-thol-hep
rächt sich für das, was man ihm angetan hat.«


»Der Kopf befindet sich also hier in London?«


»Er wurde nach London geschmuggelt. Das ging
recht einfach, wie ich schon sagte . Aber ob er jetzt
noch hier ist, entzieht sich meiner Kenntnis.«


»Der Chefpilot Charles Jonson wollte den Kopf
haben. Er hat ihn auch bekommen. Also muß er ihn noch besitzen. «


»Nein! So einfach ist die Geschichte leider
nicht. Wir alle haben mit Jonson schon gesprochen, als uns klar wurde, daß die
Ereignisse der letzten Wochen Mene-thol-heps Rachefeldzug gegen uns sind.«


»Und, Miß Masterton - was hat der Pilot Ihnen
mitgeteilt?«


»Daß er nichts von dem Kopf wisse. Wir
sollten ihn endlich in Ruhe lassen.«


 


*


 


Das Gespräch nahm einen Ausgang, den Iwan
Kunaritschew nicht erwartet hatte.


Es existierte bereits eine Kette unheimlicher
Ereignisse, die heute mittag mit dem Tod Ted Hawkers, des Abenteurers und
Amateurarchäologen, ihren Höhepunkt fanden.


Von Conny Masterton konnte er nichts weiter
erfahren, was ihm eine Neuigkeit gewesen wäre.


Sie berichtete schließlich noch vom genauen
Ablauf des Diebstahls, so weit sie ihn von Francis Crease und Chefpilot Jonson
während des Rückflugs von Kairo nach London gehört hatte.


Alles lief darauf hinaus, daß Charles Jonson
in Sakkara einen Mittelsmann traf, der ihm den Eingang in die Grabkammer
Mene-thol-heps I. zeigte.


War Jonson in dieser Minute tatsächlich der
Besitzer des Kopfes, ohne es zuzugeben - oder war er nichts weiter als der
Transporteur für einen anderen gewesen?


Unwillkürlich drängte sich Kunaritschew auch
dieser Gedanke auf.


Im gemeinsamen Gespräch mit Conny Masterton
jedoch ließ sich diese Frage nicht beantworten.


»Jedenfalls weist alles darauf hin, daß am Racheschwur
des Pharao etwas dran ist, Mister Kunaritschew. Mene-thol-hep schlägt um sich.
Wir alle haben mitgeholfen, seine Ruhe zu stören. Ted Hawker hat den Stein ins
Rollen gebracht. Crease, Withney, Jonson und ich führten den Flug durch. Damit
wurden auch wir schuldig. Und all das, was bisher geschehen ist, ist erst der
Anfang von noch Schlimmerem, das auf uns zukommt. Ich werde keine Stunde länger
in diesem Haus bleiben. Ich ziehe zu meiner Schwester nach Surbiton. Sie haben
gesehen, wie der Hund sich verhalten hat.«


Erst jetzt schien ihr wieder einzufallen, was
geschehen war.


Sie erhob sich, entschuldigte sich und bat
Iwan Kunaritschew zu warten.


Dann ging sie auf der schmalen Holztreppe
nach oben, und Iwan hörte gleich darauf ihre Schritte über sich.


Drei Minuten vergingen.


Dann kam Conny Masterton wieder zurück.


X-RAY-7 vernahm ihre leise, murmelnde Stimme
auf der Treppe. Conny Masterton sprach mit ihrem Hund.


Als die Frau durch die Tür trat, sah sie
wieder vollkommen verändert aus.


Sie trug die rote Perücke, die ein wenig
zerzaust aussah und nach der Behandlung durch den Hund dringend frisch
eingelegt werden mußte.


Conny Masterton plauderte über alltägliche
Dinge, als wäre überhaupt nichts geschehen. Sie streichelte ihren Spitz, der
friedlich auf ihrem Arm hockte, und Iwan Kunaritschew aus treuen und klugen
Augen ansah.


Mit gemischten Gefühlen verließ X-RAY-7 das
Haus.


Allzuviel hatte das Gespräch mit Conny
Masterton nicht gebracht. Eins jedoch stellte ihn zufrieden. Er besaß sämtliche
Namen und Adressen jener Personen, die in einem wahren Gangsterstück den
mumifizierten Schädel eines Pharaos aus Ägypten nach Großbritannien
schmuggelten, ohne zu ahnen, welche Laus sie sich damit in den Pelz setzten.


Conny Masterton begleitete ihren Besucher bis
zur Gartentür und verabschiedete sich dann von ihm.


Iwan Kunaritschew ging die Straße bis zur
Kreuzung, wo der Taxifahrer noch immer wartete. Die Frau kehrte ernst und
eiligen Schrittes ins Haus zurück.


Sie verschloß die Tür von innen, schob den
Riegel vor und vergewisserte sich, daß alle Fenster geschlossen waren.


Conny Masterton fühlte sich nicht wohl in
ihrer Haut.


Eine dumpfe Ahnung beschlich sie. Gefahr lag
in der Luft...


Diese Ahnung war nicht unbegründet.


In der Dämmerung des Gartens, die inzwischen
hereingebrochen war, standen zwei schattengleiche Gestalten.


Es handelte sich um Männer. Ihre Haare waren
dunkel, die Haut bronze-farben.


Über die mandelförmigen Augen zogen sich
dichte, schwarze Brauen.


Hinter den klobigen Stämmen des alten
Baumbestandes und im Schutz der Dunkelheit waren sie weder von Conny Masterton
noch von Iwan Kunaritschew bemerkt worden.


Die beiden Männer zeichneten sich aus durch
ihre hohen, glatten Stirnen, die kräftige, markante Kinnpartie und die geraden,
edlen Nasen.


Ägyptische Gesichter ...


»Du bleibst hier, Khamol«, sagte der Größere.
»Du kümmerst dich um die Frau. Ich werde dem Burschen auf den Fersen bleiben,
der eben hier im Haus war. Wir haben ja schon einiges gehört. Es ist nicht
schwer, ihn wieder ausfindig zu machen. Er wohnt im ’Hyde-Park-Hotel’. Und du,
Khamol, weißt, was du zu tun hast?«


Der andere nickte. »Sie wird nicht mehr dazu
kommen, zu ihrer Schwester zu fahren. Dafür garantiere ich!«


Sie redeten beide in einer alten Sprache.


 


*


 


Waren Stunden oder Tage vergangen?


Walt Robinson wußte es nicht zu sagen.


Er war nervös und auf’s äußerste mit Wut
erfüllt.


Warum ließen die draußen ihn einfach im
Stich?


Warum kümmerte sich niemand um ihn?


Das Licht der Taschenlampe war schwächer
geworden. Ein Zeichen dafür, daß die frischen Batterien, die er eingelegt
hatte, langsam ihren Saft verloren.


Walt Robinson versuchte, klar und logisch zu
denken und die Angst zurückzudrängen, die sich immer wieder bemerkbar machte.


Er konnte hier kreischen, so lange und so
laut er wollte. Kein Mensch würde ihn hören. Selbst wenn es draußen längst Tag
war und Hunderte von Touristen sich die Ausgrabungsstätte zeigen ließen, war
nicht damit zu rechnen, daß man auch nur einen Pieps vernahm.


Er steckte tief in der Erde, und dicke Mauern
türmten sich über ihm auf.


Das Ganze war ein abgekartetes Spiel, aber er
erkannte nicht den Sinn.


Man hatte ihn nicht beraubt, und weder Abu
noch der Kameltreiber hatten eine Ahnung, wo er das Geld hinterlassen hatte,
das er ursprünglich bei erfolgreichem Abschluß der Mission ihnen geben wollte.


Es gab eigentlich nur eine Erklärung.


Religiöse Fanatiker, eine Sektierergruppe,
die das Andenken und die Geheimnisse um die Person Mene-thol-heps I. bewahren
wollten, hatten diesen verbrecherischen Anschlag auf sein Leben unternommen.


Demnach stimmte also kein einziges Wort von
dem, was Ted Hawker in seinem Buch geschrieben hatte.


Seine Gedanken drehten sich wie ein immer
schneller werdendes Karussell.


Walt Robinson löste sich von der steinernen
Platte, die den Eingang verschloß und kroch zu dem Altar, der die Mitte der
Grabkammer einnahm.


Hier hatte angeblich die goldene Kopfmaske
des legendären Pharao gestanden.


Die Taschenlampe gab nur noch trübes Licht.


Robinson schaltete sie aus, damit sich die
Batterien erholen konnten.


Rundum war es stockfinster.


Er hatte das Gefühl, in einem Sarg
eingeschlossen zu sein. Er durfte sich nicht vorstellen, wie viele Tonnen
Gestein und Erdmassen über ihm lagerten.


Grauen erfüllte ihn.


Er lehnte gegen den Sockel des Altars. Der
Stein war kühl und rauh.


Der junge Mann aus London fuhr plötzlich
zusammen.


Da war ein Geräusch!


Robinson hielt den Atem an, seine Muskeln und
Sehnen spannten sich, als wolle er jeden Augenblick wie ein Raubtier
aufspringen.


Das dumpfe Murmeln, die Unruhe, kamen aus der Tiefe des Altarsockels.


Die Stimmung des Mannes veränderte sich von
einem Augenblick zum anderen.


Offensichtlich hatte er zu schwarz gesehen.
Man kam also doch. Von einem anderen Zugang her war man in die Grabstätte
eingedrungen, um ihn herauszuholen.


Minutenlang hockte er da und war
überglücklich über die Dinge, die sich da entwickelten.


Dann folgte die Enttäuschung.


Die Geräusche waren gleichbleibend, sie kamen
nicht näher.


Als er sein Ohr von der Platte löste, mußte
er feststellen, daß er überhaupt nichts mehr wahrnahm.


Die seltsamen Laute wurden von den steinernen
Sockelplatten abgeschirmt. Die dumpfe, sauerstoffarme Luft im Innern der
Grabkammer trug sie nicht weiter.


Was hatte das zu bedeuten? Wo kamen die
Geräusche her, wenn nicht von Rettern, die sich auf die Suche nach ihm gemacht
hatten?


Er schaltete die Lampe an.


Die Batterien hatten sich erholt, der Schein
war etwas heller als zuvor.


Im Licht inspizierte Walt Robinson den
Altarsockel und die Platte.


Die war nur oben aufgelegt, wie die
Verschlußplatte einer Gruft. Als er sich mehrere Male mit aller Kraft dagegenstemmte,
konnte er sie um einige Millimeter verschieben.


Schwer mahlte die steinerne Platte auf dem
massigen Sockel.


Dumpfes Knirschen erfüllte die Grabkammer.
War Robinsons Neugierde erst mal geweckt - setzte er alles daran, sie zu
stillen.


Er arbeitete verzweifelt, um die schwere
Altarplatte weiter zurückzuschieben.


Seine Müdigkeit und Benommenheit waren wie
weggeblasen.


Robinsons Schädel dröhnte, sein Körper war
schweißbedeckt, und die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an ihm.


Die Öffnung im Altarsockel verbreiterte sich.


Er war hohl und enthielt eine steile, in die
Tiefe führende Treppe.


Aus der Dunkelheit des endlos wirkenden
Schachtes stiegen fremdartige und beängstigend sich anhörende Geräusche empor.


Wer oder was befand sich in der Tiefe?


Walt Robinson hing erschöpft am Altar und
atmete schwer.


Der Sauerstoffmangel in der Grabkammer machte
ihm zu schaffen.


Dem Mann kam es so vor, als ob er eine Ewigkeit
gewartet hätte, bis er sich dazu entschloß, auf den Rand des Sockels zu
steigen.


Die Platte lag quer über der unteren Hälfte,
die Öffnung, die er sich geschaffen hatte, war groß genug, um einzusteigen.


Bevor er das tat, beugte er sich weit nach
vorn und streckte seine Hand mit der angeknipsten Taschenlampe in den
stockfinsteren Schacht.


Das Licht reichte nicht aus, um die Tiefe
auszuloten. Gerade fünf Stufen weit konnte er sehen. Der Schein der Lampe war
rötlich-gelb, das Licht flackerte unruhig. Die Batterien mußten jeden
Augenblick aussetzen.


»Hallo!« rief
Robinson in die Tiefe. Modrige, verbrauchte Luft streifte sein Gesicht.


’Haaalllooo ... haaalllooo ... haaalllooo ..antwortete ihm das ferne Echo seiner eigenen
Stimme. Es klang gespenstisch und schien ihn auszulachen.


Langgezogen verhallte es irgendwo im Nichts.


Walt Robinson faßte sich ein Herz.


Es war schon egal, ob er in der Grabkammer
zugrunde ging, weil niemand ihm half, oder ob er diesen Weg benutzte und
Hoffnung haben konnte, daß er in die Rettung führte ...


Die Stufen waren steil. Er mußte höllisch
aufpassen, um auf den schmalen, kantigen Vorsprüngen nicht abzurutschen und in
die Tiefe zu stürzen.


Dann erreichte Robinson die erste Plattform.
Von hier aus führten weitere Stufen in die Tiefe.


Er kam zu einer zweiten Plattform, dann zu
einer dritten.


Nahm das denn überhaupt kein Ende?


Dann erreichte er eine Kammer, von der aus
mehrere enge Korridore sich nach allen Seiten ausdehnten.


Wie ein Labyrinth ...


Steinerne Kammern und Gänge tief unter dem
Wüstenboden. Es war faszinierend, was er hier entdeckt hatte. Ob es bekannt
war?


Da flackerte seine Taschenlampe zum letzten
Mal auf.


Der schwache Schein erlosch.


Tiefste Dunkelheit!


Einsamkeit und eine unheimliche Stille
hüllten ihn ein.


Walt Robinson schluckte trocken.


Die Geräusche, denen er die ganze Zeit über
gefolgt war, schienen verstummt.


Es war gerade so, als hätte etwas oder jemand
ihn lediglich angelockt...


Absurd, verwarf er sofort den Gedanken
wieder.


Seine Sinne spielten ihm schon einen Streich.
Er war zulange hier eingesperrt, und der Sauerstoffmangel wirkte sich auf seine
Hirnzellen aus.


In der tiefen Schwärze seiner Umgebung setzte
er vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um die nächste, gegenüberliegende Wand
zu erreichen.


»Ist da jemand?«
schrie er plötzlich mit aller Kraft. »Wenn da jemand ist, dann zeigt euch doch!
Helft mir doch ... laßt mich ’raus hier ...«


Er hatte starken Durst, sein Mund war völlig
ausgetrocknet.


Sein Rufen verhallte.


Wieder diese unheimliche Stille.


Warum waren jetzt die Geräusche nicht mehr
vorhanden? Fast schien es ihm, als würde das, was vorhin die Laute verursachte,
nun absichtlich still bleiben, um ihn zu belauern.


Da war etwas. Ringsum fühlte er Augen auf
sich gerichtet, ohne sie selbst zu sehen.


Seine Nerven machten nicht mehr richtig mit.


Mit zitternder Hand betätigte er mehrere Male
den Schalter der Taschenlampe.


Doch es tat sich nichts mehr.


Der Kohleglühfaden glomm nicht mal mehr auf.
Die Batterien waren völlig erschöpft.


Dann griff etwas nach seiner Schulter.


Der Druck war fest und kräftig.


Walt Robinsons Nackenhaare stellten sich
aufrecht.


Der Mann wirbelte herum.


Ein zweiter Griff!


Sein linkes Armgelenk wurde umspannt, dann
riß man ihn mit harter Hand zu Boden.


»Was soll das?«
ächzte der Engländer. Er war zu ermattet, als daß er es noch laut hätte
herausschreien können.


»Laßt mich ’raus ...«


Er schlug um sich.


Seine Reaktion war schwach.


Er erhielt mehrere Schläge, die ihm die Luft
aus den Rippen trieben.


Im nächsten Moment - so kam es ihm vor -
stürzten sich zahlreiche unbekannte Gegner auf ihn und schlugen ihn nieder.


Er konnte seine Widersacher nicht sehen.


Sie waren so schwarz wie die Nacht, die ihn
umgab.


Ehe sein Bewußtsein erlosch, hörte er wieder
das dumpfe Rascheln und die geheimnisvollen Laute, die von allen Seiten auf ihn
eindrangen, die aus den abzweigenden Korridoren kamen und sich in dem
geheimnisvollen, tief unter der Grabkammer Mene-thol-heps I. liegenden Schacht
sammelten ...


 


*


 


Selbst am Abend gab es für Iwan Kunaritschew
alias X-RAY-7 noch keine Pause.


Im Hotel führte er mehrere Telefonate.


Danach machte er sich noch mal auf den Weg,
um nachzuprüfen, ob die Hinweise, die Conny Masterton ihm gegeben hatte,
stimmten.


Er fand bestätigt, daß Francis Crease
tatsächlich von seiner Frau verlassen worden war und Haie Whitney in einer
Klinik in Brighton lag, wo er wegen einer geheimnisvollen, unheilbaren
Hautkrankheit behandelt wurde.


Iwan Kunaritschew machte auch einen Abstecher
zur Wohnung des Chefpiloten Charles Jonson.


Dort traf er niemand an.


Nach seiner Rückkehr in das ’Hyde-
Park-Hotel’ suchte er zuerst sein Zimmer auf, um sich frischzumachen.


In der großen Hotelhalle hielten sich um
diese Zeit viele Menschen auf.


So achtete Iwan Kunaritschew auch nicht
besonders auf den gut gekleideten Ägypter, der in einer schattigen Ecke saß und
gelangweilt in einem Herrenmagazin blätterte.


Doch die Langeweile und scheinbare
Uninteressiertheit an allem rundum waren gespielt.


Bei dem Mann, der dort saß, handelte es sich
um den gleichen, der am frühen Abend im parkähnlichen Garten von Conny
Mastertons Anwesen sich aufgehalten hatte.


Der Beobachter hatte es auch jetzt nicht
eilig, Kunaritschew zu folgen.


In dem bronzefarbenen, markant geschnittenen
Gesicht bewegte sich kein Muskel. Es war erstarrt wie eine Maske. Nur die Augen
- schwarz, unergründlich und geheimnisvoll blickend - schienen zu leben.


Wer immer diesen Blick erwidert hätte, er
wäre zutiefst erschrocken.


Die Augen schienen uralt zu sein, in ihnen
erkannte man ein Wissen, eine Erkenntnis, die ein Mensch im Lauf eines normalen
Lebens nie erreichte ...


Iwan Kunaritschew brauchte eine
Viertelstunde, um sich frischzumachen und umzuziehen.


Als er an die Rezeption zurückkam, um den
Schlüssel abzugeben, fiel sein Blick auf den Zeitungsständer, der daneben
aufgebaut war.


Er griff nach der Ausgabe der neuesten
’Times’.


Bis zur Stunde war er nicht dazu gekommen,
einen Blick in die Tageszeitung zu werfen.


Unmittelbar unter einer wichtigen, politischen
Meldung stand eine Schlagzeile, die ihm sofort ins Auge fiel. ’Britisches
Museum geschlossen. Unbekannte entwendeten zwei Mumien ..
.


Durch den Zeitungsbericht erfuhr X- RAY-7,
daß seit den Mittagsstunden ein besonderer Fall auf dem Tisch von Scotland-Yard
lag.


Bisher unbekannte Täter hatten aus dem
Britischen Museum zwei Mumien geraubt, deren Alter auf drei- bis viertausend
Jahre geschätzt wurde. Diese Mumien gehörten zu einer Sonderausstellung, die
anläßlich einer ägyptischen Woche in London vor wenigen Tagen erst aus Kairo
eingetroffen waren.


Die Mumien selbst hatten keinerlei
kommerziellen Wert, aber einen unersetzlichen völkerkundlichen.


Es handelte sich nicht mal um die Mumien
eines Pharaos oder einer Königin, sondern um zwei unbedeutende Personen - offensichtlich
Sklaven, die in der Vorkammer zu einem Pharaonengrab entdeckt wurden.


Sie gehörten zu der Gruppe der Wächter und
Begleiter, die ihrem toten König auch im Jenseits dienen sollten.


Eine Besonderheit zeichnete den Diebstahl im
Britischen Museum aus.


Die Diebe legten offensichtlich nur Wert auf
die Mumien selbst und nicht auf die Sarkophage. Dabei ließen gerade die das
Herz eines fanatischen Sammlers höher schlagen.


Sie waren kunstvoll gearbeitet und mit echten
Goldeinlegearbeiten versehen.


Oder - diese Bemerkung machte der Schreiber
der Zeilen zum Schluß - es war etwas geschehen, womit Scotland-Yard bisher noch
nie zu tun hatte.


»Fast sieht es so aus«, endete der Artikel
und der Verfasser wagte es, sich über die ratlosen Beamten von Scotland-Yard
noch lustig zu machen, »als gäbe es überhaupt gar keine Diebe. Mindestens zwei
müßten es nämlich gewesen sein, um das Diebesgut herauszuschaffen. Aber eine
solche, nicht alltägliche Fracht fällt schließlich auf«, hieß es an anderer
Stelle im Kommentar auf der zweiten Seite, wo auf diese Thematik noch mal
eingegangen wurde. »Das erscheint uns hier in der Redaktion doch mehr als
merkwürdig. Wie uns der Sachbearbeiter telefonisch mitteilte, steht man bisher
vor einem Rätsel und hat keine Vorstellung davon, auf welche Weise die Diebe
vorgegangen sein könnten.


Ob man die Angelegenheit nicht auch von einer
anderen Seite beleuchten sollte?


Vielleicht waren es besondere Mumien ... Man
hört und liest immer wieder mal von den Geheimnissen des alten Ägypten. Wie hat
doch gerade erst kürzlich Ted Hawker in seinem Sachbuch geschrieben? ’. .. sie
verfügten über ein Wissen und über Kenntnisse, die wir Heutigen nicht besitzen.
Die Geheimnisse einer alten Zeit sind noch längst nicht enträtselt. Auch wenn
wir meinen, schon alles zu wissen... es würde mich nicht wundern, wenn eines
Tages eine Pyramide entdeckt würde, in der nicht nur Mumien liegen mit noch
vorhandenen Lebensspuren, sondern Menschen jener Epoche, die man deshalb
einbalsamierte, um sie wieder zum Leben zu erwecken ... Sie werden dann mitten
unter uns sein, die Zeugen einer vergangenen Welt!


»Vielleicht gehörten diese beiden Mumien zu
jener besonderen Spezies des Ted Hawker...« schrieb der Kommentator munter
weiter, und man merkte jeder Zeile den Spott an, den er ausdrückte. »Vielleicht
haben sie ihre Sarkophage selbst verlassen und spazieren irgendwo durch die
Londoner City . . . also aufgepaßt, Bürger von Großbritannien. Sollten Sie
einer Mumie begegnen, dann rufen Sie doch bitte das nächste Polizeirevier an ...«


»Englischer Humor«, murmelte Iwan
Kunaritschew in seinen Bart.


Der Portier hinter der Rezeption hob kaum
merklich die Augenbrauen. »Wie bitte, Sir?« fragte er,
weil er die Bemerkung Kunaritschews nicht ganz verstanden hatte. »Haben Sie
etwas gesagt?«


»Ich möchte diese Zeitung gern mitnehmen.« X-RAY-7 legte eine Münze auf die Rezeption, faltete die
’Times’ zusammen und machte sich auf den Weg zum Restaurant.


Er mußte die elegante Empfangshalle
durchqueren.


Sein Blick streifte dabei unauffällig und
unbewußt auch den Ägypter in der Ecke.


Iwan Kunaritschew ahnte nicht, daß es die
schwarzen Augen der Mumie waren, die ihn beobachteten, daß nur wenige Schritte
von ihm entfernt eines der ausgetrockneten und nun wiederbelebten Geschöpfe
saß, von dem ein Reporter der ’Times’ auf solch ironische Art berichtete.


Im Restaurant des ’Hyde-Park-Hotels’ speiste
Iwan Kunaritschew ausgiebig und trank dazu einen alten Whisky.


Der PSA-Agent ließ die Ereignisse des Tages
noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


Nach wie vor beschäftigte ihn die Frage, wo
sich in dieser Stunde der goldene Kopf von Mene-thol-hep I. befand, und ob die
Ereignisse im Britischen Museum vielleicht ganz und gar im Zusammenhang mit dem
eingeschmuggelten Mumienkopf standen.


Irgend etwas braute sich um ihn herum
zusammen, und er erkannte nur schemenhaft die Konturen.


Erst nachdem Mene-thol-heps Kopf nach
Großbritannien gebracht worden war, bekam Conny Masterton ihre Glatze. Francis
Crease wurde von seiner Frau verlassen. Haie Whitney bekam einen unheilbaren
Hautausschlag.


Die Luftwaffenhelferin war überzeugt davon,
daß alle Geschehnisse unmittelbar mit der unheimlichen Fracht zu tun hatten,
die sie nach London brachten. Und sie mußte guten Grund für diese Annahme
haben.


Nicht umsonst interessierte sich schließlich
auch die PSA für das Leben des Abenteurers und Amateurarchäologen Ted Hawker.


Mit seinen Überlegungen und Eröffnungen hatte
er einen Weg geebnet, und alles wies darauf hin, daß Charles Jonson, der
Chefpilot der Militärmaschine, einen Versuch unternommen hatte.


Aber ganz zufrieden war Iwan mit seinen
Überlegungen nicht.


Alles war ihm einfach zu glatt gegangen, wenn
er Conny Mastertons Worte zugrunde legte.


Demnach war Jonson mit seinem Begleiter
schnurstracks zu der Ausgrabungsstätte aufgebrochen, hatte den Sarkophag mit
dem mumifizierten Kopf an sich genommen, war dann zum Flughafen zurückgekehrt
und nach London gestartet.


Keine Probleme, keine Schwierigkeiten ...


Genau das aber wollte Kunaritschew nicht in
den Kopf.


Im Hintergrund - das hatte die
Luftwaffenhelferin angedeutet - gab es einen Mittelsmann. Den hatte Jonson
getroffen. Welches Interesse konnte der daran haben, den verfluchten Mumienkopf
außer Landes zu bringen?


Mit einem Mal schmeckte Kunaritschew das
Essen nicht mehr.


Zuviel beschäftigte ihn, und er war es
gewohnt, einer Sache, die ihm nicht ganz klar schien, so schnell wie möglich
nachzugehen und sie aufzuklären.


Er unterschrieb seine Rechnung, legte ein
Trinkgeld auf den Tisch und verließ das Restaurant.


Er mußte unbedingt Conny Masterton noch mal
sprechen. Das ging telefonisch.


Von seinem Zimmer aus ließ sich das bequem
erledigen.


Als er diesmal die Empfangshalle durchquerte,
war der Platz hinten in der Ecke, wo vorhin noch der Ägypter gesessen hatte,
leer...


 


*


 


Wolken hingen über der Stadt. Ein feiner
Nieselregen ging über London nieder.


Die Straßen glänzten feucht, und die
Scheinwerfer der Fahrzeuge spiegelten sich.


Das ’Hyde-Park-Hotel’ war eines der alten,
klassischen Hotels der Stadt.


Die Rückseite des Hauses war dem Hydepark
zugewandt. Auf dieser Seite befanden sich auch die schmiedeeisernen,
verschnörkelten Balkone.


Iwan Kunaritschews Zimmer lag im fünften
Stock.


Mit Blick zum Park...


Niemand sah die dunkle Gestalt an der
Hauswand zwischen den dicht beieinander liegenden Balkonen mit den Blumenkästen
und den üppigen! Blüten.


Vom sechsten Stock hangelte sich eine dunkle
Gestalt eine Etage tiefer, faßte auf dem schmalen, umlaufenden Sims Fuß und
ließ sich dann los.


Der Mann, der auf Kunaritschews Balkon
sprang, war der Ägypter aus der Empfangshalle.


Die Tür zum Zimmer stand spaltbreit offen,
und der Mann hätte leichtes Spiel gehabt, wäre Iwan Kunaritschew nicht in
diesem Augenblick in sein Zimmer gekommen.


Der unheimliche Besucher verharrte sofort in
der Bewegung und preßte sich mit dem Rücken fest gegen die Hauswand.


Den Atem anzuhalten, brauchte er nicht.
Dieser Mensch - atmete überhaupt nicht!


Kunaritschew knipste die Deckenleuchte an und
ging sofort zum Telefon, das auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand.


Er setzte sich und wendete dabei der
Balkontür den Rücken zu.


Der russische PSA-Agent hatte ein gutes
Gedächtnis für Zahlen. Die ihm von Conny Masterton genannte Telefonnummer hatte
er in sein Notizbuch geschrieben, aber er benutzte es nicht zum Nachschauen. Er
hatte die Nummer im Kopf.


In Ruhe drehte er die Wählscheibe
.. .


Lautlos kam die Gefahr näher.


Ein schwarzer Schatten warf sich dem Agenten
entgegen.


Instinktiv tauchte Kunaritschew nach vorn weg
und riß gleichzeitig die Arme hoch.


Der Angriff des Fremden, der lautlos durch
die Tür gekommen war, und X- RAY-7 Reaktion erfolgten zur gleichen Zeit.


Seine Schnelligkeit rettete ihm das Leben.


Blitzartig begriff Kunaritschew, daß es
seinem Gegner darauf ankam, etwas in seinen Hals zu stoßen. Er hielt es in
seiner Hand, konnte aber die geplante Aktion nicht durchführen.


Iwans Rechte umklammerte sein Armgelenk mit
aller Kraft.


Der Russe warf sich ruckartig nach vorn und
schleuderte den Angreifer über sich hinweg.


Der Mann verlor, was er in den Händen hielt,
klatschte gegen die Wand, daß es hinter den Tapeten bedrohlich knisterte und
rieselte, als der Verputz sich lockerte.


Es war erstaunlich, daß die Wucht, mit der
diese Abwehrreaktion erfolgt war, den Fremden nicht ausschaltete.


Im nächsten Moment war er schon wieder auf
den Beinen und wiederholte seinen Angriff.


Alles ging nun übereilt vor sich, nicht mehr
nach Plan, wie der Ägypter ihn sich zurechtgelegt hatte.


Das Überraschungsmoment war verloren.


Zwischen dem unbekannten Eindringling und
Iwan Kunaritschew entspann sich ein harter, erbitterter Zweikampf.


Das Telefon flog zu Boden. Der Ägypter riß
einen Stuhl empor, um ihn auf Kunaritschews Kopf zu zerschmettern.


Doch der Russe drehte einfach den Spieß um.


Er packte die beiden Vorderbeine des massiven
Messingstuhls und entriß seinem Gegner die umfunktionierte Waffe.


Damit trieb Kunaritschew den gut gekleideten
Mann um das Bett herum zur Balkontür, die weit offen stand.


Die schwarzen Augen des Gegners befanden sich
in ständiger Bewegung. Er sah sich in die Enge getrieben und wußte nicht, wie
er das Ruder noch zu seinen Gunsten herumreißen sollte.


Iwan Kunaritschew ließ ihm keine andere Wahl,
als auf den Balkon zu stolpern.


»Es ist genau der richtige Platz, um sich
gepflegt zu unterhalten«, sagte der Russe. Mit diesen Worten stellte er mit
elegantem Schwung den schweren Messingstuhl zur Seite und stand im nächsten
Moment vor dem Ägypter.


Der war an einem Zwiegespräch offensichtlich
nicht interessiert.


Er machte eine halbe Drehung nach links, riß
kraftvoll einen verankerten Blumenkasten aus der Halterung und warf diesen
sofort dem auftauchenden Russen entgegen.


Iwan duckte sich.


Wie ein Geschoß flog der gefüllte
Blumenkasten um Haaresbreite über ihn hinweg und durch die offenstehende Balkontür
ins Hotelzimmer.


Dort landete die ganze Bescherung auf dem
Boden.


»Das Zimmermädchen wird fluchen«, schüttelte
X-RAY-7 den Kopf. »Es gibt eben doch immer wieder unverschämte Gäste, die die
Zimmer unnötig beschmutzen ...«


Seine Rechte schoß nach vorn. Sie wurde
abgeblockt. X-RAY-7 flog in die äußerste Balkonecke, und der Ägypter klebte an
ihm wie eine Klette.


Wie Schraubstöcke legten sich die braunen
Hände des Mannes um den Hals des Russen.


Sie stellten Kunaritschew die Luft ab.


Doch die kräftigen Arme des PSA-Agenten waren
frei. Mit voller Wucht wollte Iwan seinen Gegner zurückstoßen. Doch der
klammerte sich an ihn.


Iwan taumelte nach vorn und drückte den
Ägypter gegen die schmale, schmiedeeiserne Balkonbrüstung, die ihm bis knapp
eine Handbreit unterhalb der Brust reichte.


Der Agent drückte sein ganzes Körpergewicht
auf den Gegner, der auf diese Weise gegen die Brüstung geschoben wurde.


Plötzlich ließ der Mann los.


Mit beiden Händen umklammerte er das
schmiedeeiserne Geländer, rutschte mit der rechten Hand dabei durch das
verschnörkelte Gitterwerk und riß gleichzeitig beide Beine hoch, um den Russen
zurückzustoßen.


Das wurde ihm zum Verhängnis.


Er rutschte ab, ohne daß Kunaritschew noch
einen einzigen Finger krumm gemacht hätte.


Der Ägypter bekam Übergewicht, kippte über
die Brüstung und fiel mit einer halben Umdrehung seitlich in die Tiefe. Seine
rechte Hand war in den schmiedeeisernen Schnörkel gehängt.


Der Mann schrie.


Ein dunkles, hohles Geräusch war zu
vernehmen. Es hörte sich an, als ob jemand mit einem Hieb einen hohlen Kürbis
zerteile.


Es raschelte trocken.


Durch die Wucht des Falles wurde die Hand des
Mannes abgerissen, während er sich mehrfach überschlagend, fünf Stockwerke
tiefer fiel.


Die Hand hing im Gitter wie ein
abgestreifter, leerer Handschuh.


Da kam kein Blut!


Drei Sekunden stand Iwan Kunaritschew wie
gelähmt, als sich eine schwarz-gelbe Flüssigkeit aus der abgerissenen Hand
ergoß und auf den Boden des Balkons und die Straße tropfte...
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Noch während die Flüssigkeit eine dunkle,
übelriechende Lache bildete, schrumpfte die Hand zusammen, sie war jetzt nur
noch halb so groß und wurde schwarz.


Sie rutschte von selbst durch das Gitter auf
den Balkon.


Ein leises Rascheln, wie wenn ein welkes
Blatt vom Wind dorthin geweht worden wäre.


Kunaritschew bückte sich und betastete das,
was von der Hand übrig geblieben war, vorsichtig.


War es die Hand einer Mumie? fragte er sich
unwillkürlich und zuckte zurück, als sie bei der Berührung mit seinen
Fingerkuppen raschelnd zerfiel. Übrig blieben kleine, trockene Blättchen.


Die Hand war vollkommen hohl.


Iwan Kunaritschew warf einen Blick über die
Balkonbrüstung in die Tiefe.


Der Garten auf der Rückseite des Hotels war
zu dunkel, als daß er den Körper unten auf dem Boden hätte ausmachen können.


Iwan stürzte ins Zimmer.


Auf dem Boden neben dem Bett blinkte der
geheimnisvolle Gegenstand, den der unheimliche Gast in Händen gehalten hatte.


Das Licht der Nachttischlampe traf ihn voll,
und Iwan konnte jede Einzelheit erkennen.


Es handelte sich um die stark verkleinerte
Maske eines ägyptischen Pharao, ; die entfernt an die
des Tut-ench-Amun erinnerte.


Der Gegenstand hatte etwa einen Durchmesser
von zehn Zentimetern j und das Gesicht war leicht nach außen | gestülpt. Der
Kopfschmuck krönte das Haupt. Er war flach und scharfkantig. Iwan Kunaritschew
wurde unwillkürlich an die geschliffene Klinge eines Dolches erinnert.


War es das gewesen, was der andere
beabsichtigt hatte? War der Unbekannte nur hier eingedrungen, um ihn mit diesem
rasiermesserscharfen Gegenstand zu verletzen?


Wenn es so war, wie er vermutete, hatte
dieser Gegenstand eine besondere Bedeutung. Waren die Kanten mit einem
geheimnisvollen, tödlich wirkenden Gift bestrichen?


Er wollte kein unkalkulierbares Risiko
eingehen.


Aus dem Bad holte er eine Pinzette und hob
die goldfarbene Miniaturgesichtsmaske vom Boden empor. Er legte sie in seine
Brieftasche.


Dann griff er nach dem Telefonhörer, der noch
immer vom Tisch baumelte.


Da hörte er die Stimme, leise und fern.


»... Hallo ... ist da wer? ... hallo ...
können Sie mich ... denn nicht... hören?«


Die Verbindung zu Conny Masterton! Sie
bestand noch immer.


»Ich bin’s... Iwan Kunaritschew ...«, sagte
X-RAY-7 schnell, in dem er den Hörer nahm.


»Das ist gut, Mister Kunaritschew ...«,
röchelte eine Stimme in sein Ohr. »Sie sollten... ganz schnell...
vorbeikommen... Ich muß Ihnen da... etwas Wichtiges zeigen...«


»Ist etwas nicht in Ordnung? Ist etwas
passiert?« Iwan schien es, als hätte er gerade im
richtigen Augenblick angerufen.


»Ich hatte Besuch... ich brauche Hilfe ...
Ihre Hilfe... kommen Sie schnell, ehe es zu spät ist... Ich ...«


Ihre Stimme war merklich schwächer geworden
und versagte ganz.


»Hallo?! Miß Masterton? Können Sie mich hören?« brüllte Iwan ins Telefon.


Im Hörer war ein leises Knacken zu vernehmen.


Es hörte sich an, als wäre auf der an deren Seite der Hörer aufgelegt worden. Die Leitung war
tot!


X-RAY-7 verlor keine Sekunde.


Er rannte aus dem Zimmer, schlug die Tür
hinter sich ins Schloß und jagte zum Aufzug.


Wenige Augenblicke später war er unten.


Er eilte durch die Empfangshalle, und der
Pförtner blickte ihm erstaunt nach.


Iwan lief zunächst um das Haus herum und
wollte einen Blick auf den geheimnisvollen Eindringling werfen, der sich durch
seinen eigenen Schwung über die Balkonbrüstung katapultiert hatte.


Wie groß war sein Erstaunen, als er die
Stelle, wo der Körper auf gekommen sein mußte, leer fand!


Dies bestätigte erst recht seinen Verdacht,
daß er es mit keinem Menschen aus Fleisch und Blut zu tun hatte.


Der Ägypter war identisch mit einer der
Mumien, die auf rätselhafte Weise aus dem Britischen Museum verschwanden!


Die zu Staub zerfallene schwarze Hand auf dem
Balkon war das letzte Überbleibsel, der letzte Beweis.


Selbst die übelriechende Lache war
eingetrocknet! Auch die auf der Straße.


Nur ein großer, dunkler Fleck zeigte sich
noch, der jedoch tausend andere Ursachen haben konnte.


Von der Gestalt, die aus dem fünften Stock
gestürzt war, gab es weit und breit nicht die geringste Spur.


Und Iwan hatte nicht die Zeit, eine lange
Suchaktion zu starten.


Conny Masterton war in Gefahr! Er mußte zu
ihr.


Vor dem Hotel standen immer Taxis.


Er nannte sein Fahrtziel. »Fahren Sie so
schnell Sie können! Es soll Ihr Schaden nicht sein...«


Mit diesen Worten drückte er dem Chauffeur
eine Fünf-Dollar-Note in die Hand.


»Ich will mein Bestes versuchen, Sir. Aber
’ne halbe Stunde brauche ich sicher ...«


Er fuhr sehr schnell. Trotzdem kam es Kunaritschew
vor, als wäre es nur ein Schneckentempo.


Was konnte in dreißig Minuten alles
passieren! Mit jedem Kilometer, den sie sich dem Haus Conny Mastertons
näherten, wurde er unruhiger und bedrückter. Dann endlich war es soweit!


»Warten Sie hier auf mich! Egal wie lange es
dauert...«, sagte er hastig und lief auf das Zauntor zu.


Am Hauseingang vorn, verdeckt von Büschen und
Bäumen, brannte eine Birne hinter bernsteinfarbenem Glas.


Die Laterne bewirkte einen romantischen
Anblick.


Kunaritschew betätigte die Klingel.


Niemand öffnete.


Da sprang er einfach über das Tor, lief den
Weg zum Haus vor und trommelte mit den Fäusten dagegen. »Miß Masterton ... ich
bin’s, Kunaritschew ...«


Niemand kam, um zu öffnen.


Unwillkürlich wurde X-RAY-7 an sein eigenes
Abenteuer im Hotelzimmer erinnert. Die Begegnung mit dem Fremden kam nicht von
ungefähr. Offensichtlich hatte man ihn während der letzten Stunden genau
beobachtet, ohne daß ihm das aufgefallen wäre.


Er machte sich nicht die Mühe, die schwere
Holztür einzurennen.


Die Fenster im Parterre lagen tief genug.


Mit einem einzigen Fausthieb zerschmetterte
Iwan das Fenster links neben dem Eingang, schob seine Hand durch die mit Gewalt
entstandene Öffnung und drückte den Fenstergriff herab.


Im Nu war der Flügel nach innen gedrückt, und
Kunaritschew schwang sich über die niedrige Mauer.


Es war das Fenster zur Küche.


Hier war niemand.


Der Russe durchquerte den Korridor. Das
Telefon befand sich im Wohnzimmer. Wenn Conny Masterton von dort aus gesprochen
hatte . . .


Im nächsten Moment stand Kunaritschew auf der
Türschwelle.


Und dann sah er Conny Masterton!


Sein Herzschlag stockte. Kalter


Schweiß trat auf seine Stirn, und Iwan wußte,
daß er zu spät kam.


Ein übler Geruch lag in der Luft. Er hatte
ihn schon gerochen. Vorhin auf dem Balkon seines Hotelzimmers ...


Kunaritschews Blick fiel auf die
schwarz-gelbe Lache neben dem Telefontisch, aus der Conny Mastertons Oberkörper
ragte.


Ihre Hände hatten begonnen sich zu
verflüssigen und tropften wie weiches Kerzenwachs der Lache entgegen, die sich
vergrößerte.
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Da konnte niemand mehr etwas tun.


Aus brechenden Augen sah die Frau ihn an. »Er
war hier... vorhin . .. ein Ägypter, der behauptete,
von Charles geschickt worden zu sein ...«, entrann es ihren Lippen mit
schwacher Stimme. »Es ging alles viel zu schnell... ich hatte überhaupt keine
Chance ... er hielt etwas in seiner Hand, es glänzte goldfarben ... er hat es
einfach in meine Hand gepreßt, und es brannte mächtig. Im nächsten Moment fing
die Auflösung an...«


Sie konnte ihm noch sagen, daß der das ganze
Haus durchsuchende Mann sich hier noch aufgehalten hatte, als Kunaritschews
Anruf erfolgte. Dies geschah zu einem Zeitpunkt, als Conny Mastertons Körper
sich bereits in Auflösung befand.


Der sich noch im Haus befindliche Ägypter
wurde Zeuge des Telefonats und unterbrach die Verbindung.


Danach verschwand er.


Mehr konnte Conny Masterton nicht berichten.


Es gab sie nicht mehr. An der Stelle, wo sie
eben noch halb aufgelöst gegen den Sessel gelehnt hatte, lief die schwarz-gelbe
Flüssigkeit über den Bezugsstoff und troff von den Lehnen wie Speichel von den
Lefzen eines Hundes.


In der gleichen Zeit, während Kunaritschew
sich im Zimmer seines Hotels mit einer ausgebrochenen Mumie herumschlagen
mußte, wurde die zweite im Haus Conny Masterton tätig.


X-RAY-7 schloß einige Sekunden die Augen.


Bei der Luftwaffenhelferin war gelungen, was
bei ihm mißglückt war. Conny Masterton hatte keine Chance gehabt, sich gegen
den Eindringlich zu wehren. Selbst der Hund schien sie nicht gewarnt zu haben.


Wo war er Spitz jetzt?


Bei einem Rundgang durch das durchwühlte Haus
entdeckte Iwan ihn verstört und zitternd in der Ecke unter einer Couch hockend.
Er zog ihn nach vorn.


Der Hund winselte leise und zitterte am
ganzen Körper wie Espenlaub.


Der Russe sprach beruhigend auf das Tier ein.
Als er es wieder auf den Boden setzte, trottete es erneut unter die Couch und
verbarg sich in der dunkelsten Ecke.


Der PSA-Agent hegte die stille Hoffnung, daß
der unheimliche Besucher sich noch irgendwo im Haus verbarg. Obwohl er jedoch
gründlich suchte, entdeckte er ihn nirgends.


Ob der Eindringling gefunden hatte, was er
suchte? Oder war alles nur provoziert worden, damit die Polizei einen falschen
Eindruck gewann?


Y-RAY-7 neigte dazu, das Letztere anzunehmen.


Niemand würde auf den Gedanken kommen, daß
die Spuren von einer Mumie hinterlassen wurden, die über unheimliche Kräfte
verfügte.


Conny Masterton hatte die kleine, goldene
Miniaturmaske erwähnt. Davon befand sich auch ein Exemplar in seinem Besitz.


Der Verdacht, daß sie mit einem besonderen,
hochwirksamen Präparat behandelt waren, hatte sich bestätigt.


Als Kunaritschew ins Zimmer zurückkam, in dem
Conny Mastertons unglaubliches Schicksal sich erfüllt hatte, war die Lache noch
halb so groß und die Flüssigkeit begann sich zu verflüchtigen.


Auf dem Bezugsstoff des Sessels und dem
Teppichboden trocknete die Feuchtigkeit ein, ohne eine Spur zu hinterlassen.


Conny Masterton war einfach verschwunden -
irgendwohin, und kein Mensch würde sie jemals mehr finden.


Hätte Iwan Kunaritschew nicht selbst mit
eigenen Augen die grauenhafte Umwandlung gesehen, würde er alles daransetzen,
nach der Verschwundenen zu forschen.


Mit dem Kopf des Todes-Pharao hatte es
einiges auf sich. Ein uralter Fluch wurde wirksam, er betraf sogar zwei Mumien
aus dem Britischen Museum.


Für Kunaritschew gab es keinen Zweifel mehr
daran, daß der Raub des Kopfes von Mene-thol-hep I. und die Ereignisse um die
Personen, die an diesem Diebstahl beteiligt waren, sowie das Verschwinden der
beiden Mumien miteinander zu tun hatten.


Über Mene-thol-hep wußte man einfach zu
wenig, um sich eine Vorstellung von seiner Macht und seinen Fähigkeiten zu
machen.


Erst hatte es ihn angeblich nie gegeben, dann
war er nur eine Sagengestalt gewesen und schließlich stellte es sich durch die
Nachforschungen des Amateur-Archäologen Ted Hawker heraus, daß mehr hinter
allem steckte, als man vermuten konnte.


Iwan kam es sogar so vor, daß die Nachrichten
aus Ägypten zu dünn geflossen waren, so daß nicht mal X-RAY-1 in der Lage
gewesen war, die tödliche Gefahr richtig abzuschätzen, die da existierte.


Grauenhafte, finstere Mächte waren am Werk.
Das konnte niemand leugnen. Ein Fluch, der vier Jahrtausende alt war, zog
Menschen in seinen Bann.


Mene-thol-heps Ruhe war gestört worden. Er
machte seine Rache wahr.


Und dieser Kopf war der Schlüssel zu dem
Geheimnis. Man mußte ihn so schnell wie möglich finden, um weiteres Unheil zu
verhindern.


Doch das war einfacher gesagt als getan.


Wo steckte der Kopf des Todes-Pharao?


Befand er sich im Besitz von Charles Jonson,
dem Chefpiloten der Maschine, die die unheilvolle Fracht hierher geschafft
hatte?


Conny Masterton verneinte es. Ihrer Meinung
nach war auch Jonson nur ein Handwerkszeug gewesen.


Aber das eben wußte man nicht genau.


Iwan Kunaritschew faßte in diesen Minuten den
Plan, Jonson unter die Lupe zu nehmen und das mit ihm zu tun, was er mit Ted
Hawker getan hatte.


Noch von Conny Mastertons Haus nahm er
Kontakt mit der PSA-Zentrale auf und gab einen knappen, präzisen Bericht nach
New York.


»Hier ist X-RAY-7 ... ich rufe X-RAY-1 in New
York. Große Ereignisse, Sir, werfen ihre Schatten voraus ...«
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Tausende von Meilen entfernt vernahm Larry
Brent alias X-RAY-3 und X-RAY-1 die Stimme seines Freundes und Kollegen Iwan
Kunaritschew.


Larry hielt sich im Büro von X-RAY-1 auf.


Die letzten Fälle hatten ihn derart
eingespannt, daß viel Arbeit liegen geblieben war. Die mußte nun so schnell wie
möglich aufgearbeitet werden, ehe der Berg durch neue Fälle weiter wuchs.


Die Dinge in London und Umgebung spitzten
sich zu.


Durch Iwan Kunaritschew erfuhr Larry Brent,
wie sich der Russe sein weiteres Vorgehen dachte, nachdem die Ereignisse ihn
dazu zwangen, seinen ursprünglichen Plan aufzugeben.


Der Freund in New York ahnte, daß dies eine
lange Nacht für Kunaritschew würde.


Nach dem Gespräch mit X-RAY-7 rief Larry noch
mal alle Daten ab, die von den großen Hauptcomputern inzwischen von diesem Fall
gespeichert waren.


Der gesamte Komplex um Mene-thol-hep I. wurde
noch mal vor Larrys Augen aufgerollt.


Alles hatte so harmlos begonnen. Zu einem
Zeitpunkt, als die PSA daranging, sich für die Person Ted Hawkers zu interessieren,
fingen die mysteriösen Ereignisse an. Vor den Augen Iwan Kunaritschews starb
Hawker nach einem Herzanfall.


Aber der Autor selbst bezweifelte, daß der
Anfall natürlichen Ursprungs war. Er machte den Kopf des Todes-Pharao dafür
verantwortlich. Also hatte Hawker mehr gewußt, als er in seinem Buch
niederschrieb. Genauso hatte Larry Brent es vermutet.


Es lagen auch Stellungnahmen ägyptischer
Behörden vor.


Danach wurde angezweifelt, daß die von Ted
Hawker erwähnte Mastaba überhaupt existierte. Es gäbe eine Stelle auf dem
Ausgrabungsgelände, die von Gerüchtemachern und Sektierern als jener Ort
bezeichnet wurde, an dem vor rund viertausend Jahren der Kopf Mene-thol-heps
von Anhängern in einer geheimen Pyramide beigesetzt worden war.


Eine andere und frühere Nachricht in diesem
Fall besagte, daß man bei Ausgrabungsarbeiten tatsächlich etwas gefunden habe,
was mit dem herkömmlichen Wissen nicht übereinstimme.


Gerade dieser Widerspruch aber war es
gewesen, der Larry Brent hatte hellhörig werden lassen.


Er hatte versucht, eine Bestätigung für die
erste Nachricht zu erhalten, aber die war nicht gekommen. Statt dessen erfolgte
später ein Hinweis, daß das angeblich vorhandene Grab eines Mene-thol-hep I.
nicht existiere und man keinerlei Funde gemacht habe. Unterschrieben war der
Hinweis von einem hohen Beamten in der Abteilung für historische Ausgrabungen.


Die widersprüchlichen Mitteilungen und die
Tatsache der unheimlichen Vorgänge in London veranlaßten Larry Brent, eine
weitere Karte zu ziehen.


Er warf einen raschen Blick auf die riesige,
gläserne Wandkarte, die die Fläche hinter ihm einnahm ...


Alle Kontinente der Erde waren darauf zu
sehen. Verschiedenfarbige Punkte leuchteten scheinbar wahllos verteilt auf
allen Erdteilen.


Dies waren Signalzeichen dafür, wo sich in dieser
Stunde PSA-Agentinnen und-Agenten aufhielten, um im Dienste der Menschheit
außergewöhnlichen Verbrechen nachzugehen und die Schuldigen im Alleingang oder
in enger Zusammenarbeit mit den einheimischen Behörden dingfest zu machen.


Die Bezeichnung jeder Agentin und jedes
Agenten befand sich innerhalb des Lichtpunktes, so daß Larry mit einem einzigen
Blick erkennen konnte, wer sich wo aufhielt.


Drei Punkte auf der großen Tafel gab es, die
in regelmäßigen Abständen erloschen und wieder aufleuchtete. Das war ein
Zeichen dafür, daß diese Mitarbeiter sich im Moment auf dem Rückflug nach New
York befanden.


In seiner Rolle als X-RAY-1 nahm Larry Brent
Kontakt mit seiner schwedischen Kollegin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C auf.


»Hier X-RAY-1...
hallo X-GIRL-C! Können Sie
mich hören?«


Der elektronische Stimmenmodulator veränderte
seine Stimme in die David Galluns.


Morna Ulbrandson, Tausende von Meilen
entfernt, empfing die Botschaft in einer Boeing 747 der amerikanischen
Luftfahrtgesellschaft TWA.


»Ja, Sir. Der Empfang ist ausgezeichnet.«


Morna Ulbrandson kam aus Johannisburg. Sie
hatte dort einen vierzehntägigen Urlaub verbracht und befand sich auf dem
Rückflug nach Europa. In Malmö wollte sie bei ihrer Familie noch drei oder vier
Tage bleiben und dann wieder nach New York fliegen, um dort neue Aufträge zu
übernehmen.


Doch wie üblich kam es bei der PSA immer
anders, als man dachte.


»Es gibt eine Möglichkeit, X-GIRL-C, Ihren
Urlaub zu verlängern. Wo befinden Sie sich im Augenblick?«
wollte Larry Brent wissen.


Hätte Morna geahnt, daß sie in diesem
Augenblick mit dem Mann sprach, den sie liebte, wäre sie aus allen Wolken
gefallen. Auch sie wußte nicht, daß Larry Brent X-RAY-1 war.


»Noch etwa eineinhalb Flugstunden von Kairo
entfernt.«


»Wunderbar! Manchmal mischt das Leben die
Karten in ganz hervorragender Weise. Ich möchte, daß Sie sich dort zwei, drei
Tage oder auch vier Tage aufhalten und sich das Land betrachten.«


»Okay, Sir. Ich tue für mein Leben nichts
lieber als reisen. Und welche Pyramide soll ich dabei besonders inspizieren?« Es schien, als könne Morna Ulbrandson Gedanken lesen. Aus
Erfahrung wußte sie, daß ein solch plötzliches Angebot aus der Zentrale der PSA
immer mit einem kleinen Haken versehen war.


»Ihnen kann man nichts vormachen«, drang die
Stimme aus dem winzigen Lautsprecher. Ein leises Lachen schwang in ihr mit. »Es
geht nur um eine kleinen Überprüfung von Fakten...«


»Das ist normalerweise ein Fall für einen
Nachrichtenmann, Sir. Es steckt also noch mehr dahinter.«


»Es geht um das Grab von Mene-thol-hep I.
Gibt es diese Mastaba oder gibt es sie nicht? Treten Sie als Touristin auf!
Sehen Sie sich in Sakkara um und fragen sie den Einheimischen ruhig Löcher in
den Bauch! Auf diese Weise kommt manchmal etwas zum Vorschein, womit man gar
nicht gerechnet hat. - Wenn ich über Ihren Flugplan richtig informiert bin,
gibt es in Kairo eine Zwischenlandung. Eine ideale Gelegenheit, aus einer Pause
diesen längeren Aufenthalt zu machen ...«


Morna Ulbrandson wurde noch mitgeteilt, daß
sie alle weitergehenden Unterlagen im Hotel ’Sphinx’ vorfinden würde. Die
Nachricht würde verschlüsselt als Telex unmittelbar nach ihrer Ankunft in Kairo
an sie abgehen.


X-RAY-1 unterbrach die Verbindung.


Morna Ulbrandson veränderte ihre Stellung in
dem bequemen Sitz nicht.


Sie saß etwa in der Mitte des Flugzeuges auf
einem Außenplatz neben dem Fenster. Der Platz neben ihr war frei. Mama hatte
das Armkettchen mit der daran befindlichen Weltkugel ganz dicht an den Mund
gehalten und leise gesprochen, so daß niemand vor und hinter ihr etwas von dem
geheimnisvollen Gespräch über den PSA-Satelliten vernommen hatte.


Es brannte mal wieder...


Die attraktive Schwedin, die, bevor sie zur
PSA stieß, als Mannequin ihren Lebensunterhalt verdient hatte, atmete tief
durch.


Es war kaum damit zu rechnen, daß die drei
oder vier Tage, die X-RAY-1 ihr als zusätzlichen Aufenthalt in Ägypten
versprochen hatte, ein Urlaubsanhängsel sein konnten.


Um 23.00 Uhr landete die Maschine auf dem
Internationalen Flughafen von Kairo.


Alles war vorbereitet. Es gab keine langen
Formalitäten, als X-GIR1-C erklärte, ihre Reise in der ägyptischen Hauptstadt
unterbrechen zu wollen.


Auch die Abfertigung durch den Zoll ging
schnell und unkompliziert über die Bühne.


Man merkte, daß aus dem Hintergrund heraus
bereits Vorarbeit geleistet worden war. Die notwendigen Stellen waren
informiert.



Morna Ulbrandson fuhr direkt mit einem Taxi
zum Hotel.


Dort war ein Zimmer für sie bestellt, und das
Telex lag vor.


Das Hotel ’Sphinx’ gehörte zu den drei
größten und besten Häusern der Stadt. Die Klimaanlage schuf eine frische,
angenehme Atmosphäre und ließ die schwüle Luft draußen vergessen.


Die blonde Frau mit den langen Beinen zog die
Blicke der Männer auf sich, die sich noch in der Hotelhalle aufhielten oder in
der Nähe der Rezeption standen, um sich ebenfalls für die Nacht eintragen zu
lassen.


Draußen fuhr gerade ein Bus mit Touristen
vor, deren Maschine noch vor der Ankunft von Morna Ulbrandsons Flugzeug
gelandet war.


Noch an der Rezeption machte X- GIRL-C sich
mit dem Inhalt des Fernschreibens vertraut, das für einen Außenstehenden einen
simplen Text hatte.


Morna hatte den Codeschlüssel im Kopf und
wurde im Telegrammstil über alles unterrichtet, was inzwischen über
Mene-thol-heps Grab und die Vorgänge in London bekannt war.


Auch eine neueste Mitteilung ging ihr zu.


Die Routinemeldung war erst kurz vorher aus
London bei den Computern der PSA eingegangen.


Infolge der vermuteten Wichtigkeit jedoch
hatten ’Big Wilma’ und ’The clever Sophie’ den Hinweis sofort ausgewertet und
richtig eingestuft.


In London war eine Vermißtenmeldung
aufgegeben worden.


Eine gewisse Brenda Robinson behauptete, daß
ihrem Bruder aller Wahrscheinlichkeit nach in Kairo etwas zugestoßen war. Walt
Robinson hätte vor einer Woche seinen Urlaub in Ägypten i angetreten und täglich
mit ihr telefoniert. Heute abend jedoch sei sein Anruf ausgeblieben. Ihr Bruder
hätte ihr ausdrücklich eingeschärft, sich um ihn zu kümmern, wenn er sich zum
verabredeten Zeitpunkt nicht melden sollte.


Brenda Robinson glaubte Grund zu haben, sich
um das Leben ihres Bruders zu sorgen.


Sie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt,
sämtliche Kontakte ausgenutzt, die ihr zur Verfügung standen.


Das waren nicht wenige.


Brenda Robinson war Journalistin und
Korrespondentin der großen englischen Zeitung ’Times’. Als Mitarbeiterin dieses
Blattes kam sie weit herum.


Diese neueste Mitteilung hatte X-RAY-1
deshalb auch in sein Fernschreiben an Morna eingebracht, weil Walt Robinson
zufällig im Hotel ’Sphinx’ logierte. Morna hatte dadurch die Gelegenheit, am
Ort gezielte Fragen zu stellen und selbst Nachforschungen in die Wege zu
leiten.


Nachdenklich faltete die Schwedin das Telex
zusammen und verstaute es in ihrer Handtasche.


Einige Passagiere der Chartermaschine hatten
inzwischen die Hotelhalle betreten und bildeten eine dichte Gruppe vor der
Rezeption, um sich in die Anmeldeformulare einzutragen.


Die Leute standen dicht nebeneinander.


Eine Frau in Mornas Alter mit kurzgeschnittenem,
kastanienbraunem Haar, etwa mittelgroß, kam direkt neben die Schwedin zu
stehen.


Morna griff gerade nach ihrem Zimmerschlüssel
und wollte gehen, als ihr etwas einzufallen schien und sie den Portier
ansprach.


»Ach, entschuldigen Sie, noch eine Bitte...«


»Ja, Madam?« fragte
der dunkelhaarige Mann mit dem gepflegten Lippenbart höflich.


»Wissen Sie zufällig, ob Mister Robinson
schon im Haus ist?«


»Da müßte ich nachsehen, Madam. Einen
Augenblick bitte.. . Robinson ... und der Vorname?«


»Walt Robinson ...«


Die Frau neben Morna hielt inne mit dem
Ausfüllen des Anmeldeformulars. Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick auf
die attraktive Blondine.


Der Portier wandte sich ihr zu.


»Tut mir leid,
Madam! Mister Robinson ist noch nicht zu Hause. Kann ich ihm etwas bestellen,
wenn er eintrifft?«


Morna lächelte. Sie mußte das Spiel so echt
wie möglich spielen. »Ich wollte ihn überraschen. Er weiß nicht, daß ich hier
bin. Ich bin seine Verlobte und wäre Ihnen für eine kleine Gefälligkeit dankbar.. .«


»Ich werde Ihnen diesen Dienst gern erfüllen,
Madam.«


»Wenn Mister Robinson eintrifft, würden Sie
mich dann bitte kurz anrufen .. .«


»Selbstverständlich, Madam. Ich werde eine
entsprechende Notiz hinterlassen für den Fall, daß ich nicht mehr hier sein sollte . ..«


»Vielen Dank!«


Morna Ulbrandson drückte ihm ein Trinkgeld in
die Hand, das er dankend ablehnen wollte, doch ehe er reagieren konnte, hatten Mornas
geschickte Finger ihm das Geld schon zugesteckt.


Der Gepäckträger begleitete sie zum Aufzug.


Die Frau mit dem kastanienbraunen,
kurzgeschnittenen Haar hatte langsam den Kopf in Mornas Richtung gedreht und
blickte der Schwedin nach, die im Lift verschwand.


Die Miene der Fremden wirkte ernst und
verschlossen, in ihren Augen war ein eigenartiger Ausdruck zu erkennen.


Man spürte förmlich die Unruhe, die diese
Frau plötzlich ausstrahlte, als sie mit erzwungener Festigkeit das Formular zu
Ende ausfüllte.


Der Portier nahm die Anmeldung entgegen und
legte ihr mit der anderen Hand sofort den Zimmerschlüssel auf den Tisch.


»Sie haben die Nummer 1842, bitte schön. . .
Das ist in der achtzehnten Etage.«


Plötzlich stutzte er und schüttelte den Kopf.
»Das ist merkwürdig«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


»Was finden Sie so merkwürdig, Sir?«


»Ihren Namen . .. Sie sind Miß Robinson . . .
wir haben noch einen Mister Robinson hier.«


»Ja. Ich weiß. Walt Robinson ... er ist mein
Bruder.«
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Der Portiere sah aus, als hätte er in eine
saure Zitronen gebissen.


»Vor wenigen Sekunden . . . die Dame neben
Ihnen . . .«


»Eine Verlobte meines Bruders. Ich weiß. Ich
habe es auch eben erst erfahren. Wahrscheinlich ist dies seine Überraschung,
weshalb wir uns hier in Kairo treffen wollten.« Brenda
Robinson hatte eine schnelle Zunge und eine gute Phantasie. Ihr fiel zu jeder
passenden und unpassenden Gelegenheit das Richtige ein. »Sie kennt mich noch nicht
- und ich kenne sie nicht. Sie könnten mithelfen, die Überraschung perfekt zu
machen. Mir ist aufgefallen, daß Miß Ulbrandson ein Zimmer in der elften Etage
hat, nicht wahr?«


»Yes, Madam.«


»Wenn Sie ...«


Der Portier nickte. »Das ist noch zu machen.
Selbstverständlich gebe ich Ihnen gern ein Zimmer in diesem Stock ...
vielleicht sogar ... ja, es ist möglich. Ich habe noch ein Einzelzimmer frei,
direkt neben dem Zimmer Ihrer zukünftigen Schwägerin.«


Brenda Robinson bedankte sich und lächelte.
Aber ihre Augen lächelten nicht mit...


Sie nahm die neuen Schlüssel entgegen, gab
ein reichlich bemessenes Trinkgeld und fuhr dann mit dem Lift in die elfte
Etage.


Allerlei trübe Gedanken gingen ihr durch den
Kopf.


Walt und eine Verlobte?


Nie im Leben!


Außer flüchtigen Liebschaften war er niemals
eine festere Bindung eingegangen. Brenda wäre am ehesten unterrichtet gewesen,
hätte ihr Bruder in der Zwischenzeit sich so drastisch verändert.


Er wollte frei und ungebunden sein wie ein
Vogel. Er liebte das Abenteuer und hatte Freude an langen und gefährlichen
Reisen. Er arbeitete nur unregelmäßig, aber dann in solchen Jobs, wo er in
kurzer Zeit viel Geld machen konnte. Ein Glückszufall war es, daß er erst vor
kurzem im Rennen einen größeren Gewinn eingestrichen hatte, mit dem er seine
Ägyptenreise finanzierte.


Was ging hier vor?


Walt hatte ihr gegenüber behauptet, jemand
gefunden zu haben, der über ein geheimnisvolles Pharaonengrab Bescheid wüßte.
Er fürchtete jedoch, übers Ohr gehauen zu werden, und so kamen sie überein,
sich regelmäßig anzurufen. Der letzte Anruf war nicht erfolgt, und Brenda
Robinson reagierte. Sie war eine Frau schneller Entschlüsse.


Noch vor fünfeinhalb Stunden hatte sie im
Londoner Flughafen Heathrow gesessen.


Gut vier Stunden währte der Flug von London
nach Kairo. Am frühen Nachmittag hatte sie selbst von dieser Reise noch nichts
gewußt. Es war Glück, daß sie in einer Chartermaschine noch einen freien Platz
bekommen hatte.


Nun also befand sie sich in Kairo und dazu
noch im gleichen Hotel, in dem auch Walt abgestiegen war...


Und da tauchte diese rätselhafte Verlobte auf
... der würde sie auf die Finger gucken...


Sie sah keinen Sinn darin, daß eine Frau sich
als Verlobte Walt Robinsons ausgab.


Doch das Ganze mußte einen Sinn ergeben...


Brenda Robinson bezog das Zimmer, das rechts
neben dem Morna Ulbrandsons lag.
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Die zusätzlichen Hinweise, die auf den ersten
Blick keine große Bedeutung zu haben schienen, waren es, die Larry Brents
Entscheidungen beeinflußten.


Eine Stunde vor Mitternacht verließ er über
den geheimen Verbindungskorridor das Büro von X-RAY-1, öffnete die Geheimtür
zum Büro von X-RAY-3 und verließ dann die PSA-Zentrale.


Seinen gepackten Agentenkoffer nahm er mit.


Zwei Stockwerke höher begann das bekannte
Tanz- und Speiserestaurant Tavern-on-the-Green. Noch viele Gäste, waren anwesend.
Keiner merkte etwas davon, daß dieser blonde, sympathische Mann gerade eben
erst einen geheimen Aufzug verlassen hatte, von dem niemand etwas wußte, außer
den Eingeweihten.


Niemand im Lokal ahnte, daß zwei Stockwerke
tiefer das Herz einer Organisation schlug, die ihresgleichen auf der ganzen
Welt suchte.


Vor dem Restaurant standen genügend Taxis.


»Zum Kennedy-Airport bitte«, sagte Larry
Brent, während er hinter dem Fahrer Platz nahm.


X-RAY-3 hatte sich entschlossen, New York
ebenfalls zu verlassen.


Die PAN-Maschine, für die er vorhin gebucht
hatte, startete in einer Stunde.


Ihr Ziel war Europa ...
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Für Iwan Kunaritschew gab es wie erwartet
eine lange und harte Nacht.


Bis drei Uhr morgens konferierte er mit
wichtigen Persönlichkeiten vom Yard und aktivierte die letzten Reserven dieser
Institution.


Noch in derselben Nacht wurden die
vertrockneten Überreste der schwarzen Hand auf seinem Balkon labortechnisch
untersucht.


Jene geheimnisvolle Flüssigkeit, die er
gesehen hatte, war nicht mehr feststellbar, und damit war es leider unmöglich,
etwas über sie in Erfahrung zu bringen.


Um so mehr ließ sich aus dem Fund
herausanalysieren, der sichergestellt werden konnte.


Es waren die Reste einer vertrockneten
Mumienhand. Auch ein Fachmann des Britischen Museums auf dem Gebiet der
Ägyptologie nahm an der nächtlichen Unterredung teil.


Er konnte die Geschichte nicht fassen, die
Iwan Kunaritschew ihm erzählte.


Eine Mumie, die prall und voll Leben gewesen
war, sollte den Angriff auf den Russen unternommen haben?


So etwas konnte man in einem Roman schreiben,
es paßte in das Reich des Märchens, aber doch nicht in die Wirklichkeit...


Iwan hatte gar nichts anderes erwartet, als
belächelt zu werden.


Dennoch kramte er auch die Miniaturmaske aus
seiner Brieftasche und legte sie dem Fachmann für Ägyptologie vor.


Der mußte ehrlich zugeben, so etwas noch nie
gesehen zu haben.


»Es muß mindestens zwei von der Sorte geben«,
wies Kunaritschew darauf hin. Er dachte an das, was Conny Masterton ihm gesagt
hatte, bevor sie ’verging’. Über dieses grauenhafte Ereignis hatte er bisher
nur mit dem Chief-Inspektor gesprochen. Der mußte schließlich wissen, was da im
Gang war.


Nur wenn man vor einer unheimlichen Gefahr
gewarnt war, konnte man sie rechtzeitig erkennen und dementsprechend reagieren.
Die Männer, die auf der Suche nach den beiden Mumien waren, befanden sich in
ständiger Lebensgefahr, ohne es bisher gewußt zu haben.


»Wahrscheinlich handelt es sich um eine
verkleinerte Nachbildung der Maske eines Pharaos«, meinte der Fachmann. »Warum
aber ist die goldene Miniaturmaske in eine Folie eingeschweißt?«


»Eine Vorsichtsmaßnahme, Mister. Das Objekt
wurde im Labor von Scotland-Yard untersucht. Man hat auf der
rasiermesserscharfen Kante ringsum einen Stoff festgestellt, für den wir noch
keine Bezeichnung haben. Nur eins ist sicher: er wirkt absolut tödlich, kann
durch die winzigste Körperöffnung in die Haut eindringen und eine
Kettenreaktion auslösen, die alle Organe innerhalb kürzester Zeit zersetzt.«


»Unmöglich«, stieß der Angesprochene hervor.
»Einen solchen Stoff gibt es nicht...«


»Nicht für uns! Aber für andere! Für jene aus
der Zeit Mene-thol-heps I.«, entgegnete Iwan Kunaritschew rauh. »Diese
Miniaturmaske, eine tödliche Waffe, befand sich in einer Hand, deren Reste wir
vorhin im Labor untersuchten. Aus dem Museum stammt die Miniaturgesichtsmaske
also nicht.«


»Nein.«


»Bleibt nur ein Schluß: die Mumie hat sie
später erhalten. Aber von wem?«


Der Ägyptologe atmete vernehmlich durch. »Sie
reden von ihr wie von einem Menschen, der sich frei bewegen kann, der aus
Fleisch und Blut besteht.«


»Ist es denn nicht so?«
fragte der Russe. »Haben sie sich denn nicht bewegt wie Menschen? Haben sie
nicht gehandelt wie - Mörder?«


Der Mann, den er ansprach, entgegnete nichts
auf seine Fragen. Er war blaß und wirkte verstört. Man merkte ihm an, wie sehr er sich mit dem befaßte, was er in dieser
Nacht zu hören bekam.


In der Zeit, während Kunaritschew sich im
Yard aufhielt, trafen keine weiteren neuen Meldungen ein.


Die beiden verschwundenen Mumien waren nach
wie vor überfällig.


Für Kunaritschew war es klar, daß sie
Marionetten in der Hand eines Grausamen waren, dem unheimliche Kräfte zur
Verfügung standen.


Vielleicht waren sie auch nur Marionetten
eines Geistes, der aus der Vergangenheit erwacht war und das forderte, woran
man ihn vor viertausend Jahren hinderte, indem man ihn köpfte?


Kunaritschew dachte an den Kopf des Pharao
Mene-thol-hep I.


Dort, wo der Kopf sich in dieser Minute
befand, mußten auch die beiden Mumien sein.


Unwillkürlich dachte er wieder an Charles
Jonson, den er als einzigen heute nicht angetroffen hatte.


Ernst und müde ließ er sich mit einem Taxi
ins Hotel zurückfahren.


Als er sein Zimmer betrat, richtete er seine
Aufmerksamkeit auf die Balkontür. Er vergewisserte sich, daß niemand draußen
lauerte, schloß die Tür, zog sich aus, ging dann ins Bad und legte sich eine
Viertelstunde später ins Bett.


Obwohl total übermüdet, fand er nicht sofort
Schlaf.


Seine Gedanken drehten sich ständig im Kreis.


Erst im Morgengrauen fiel er in einen
bleiernen, traumlosen Schlaf, aus dem er erwachte, als die Sonne hoch am Himmel
stand.


Er konnte nicht fassen, daß es schon elf Uhr
war.


Wie gerädert stieg er aus dem Bett und
stellte sich unter die kalte Dusche, um seine Lebensgeister wieder anzukurbeln.


Das half.


Im Eiltempo nahm er sein Frühstück ein. Er
hoffte in dieser Zeit immer noch, daß ein Anruf ihn erreichte. Doch er kam
nicht. Demnach war es Scotland- Yard während der letzten Stunden nicht
gelungen, auch nur einen Schritt weiter zu kommen. Eine Nachricht war in der
Zeit, während der geschlafen hatte, nicht für ihn eingetroffen.


Mit dem Taxi fuhr Iwan Kunaritschew zu einer
Leihwagenfirma, um unabhängiger zu sein.


Er mietete sich einen Triumph-Vitesse und
fuhr zur Adresse Charles Jonsons.


Das letzte Gespräch, das er mit dem
Vorgesetzten des Piloten führte, hatte erbracht, daß Jonson zur Zeit Urlaub
hatte und sich mit großer Sicherheit in London aufhielt.


Warum war der Pilot am Abend aber nicht in
seiner Wohnung anzutreffen gewesen?


Es gab dafür sicher eine ganze Menge
vernünftiger und logischer Gründe.


Es könnte aber auch nur einen einzigen geben!


Er hatte mit den Mumien zu tun gehabt ...
Irgendwo mußten sich die beiden zu dämonischem Leben Erwachten schließlich
aufhalten und verstecken.


Eigenartig, daß er dabei immer wieder an
Charles Jonson denken mußte.


Ein Mann, der auf illegale Weise den
mumifizierten Kopf eines geheimnisvollen Pharaos in sein Land schmuggelte, war
sicher noch zu mehr bereit, wenn er dafür ein Motiv hatte.


Jonson wohnte dreißig Kilometer nördlich von
London. In einem kleinen Dorf unweit vom Heathrow-Airport hatte er sein Haus.
Wie das Conny Mastertons lag es ebenfalls versteckt inmitten eines
parkähnlichen Gartens mit typisch englischem Rasen. Das Anwesen war von einer
hohen Mauer umgeben, so daß Iwan Kunaritschew keine Einsicht geboten wurde.


Er fuhr bis zu dem hohen Gittertor und sah
durch die Blätter der Bäume und Büsche auf dem freien Platz neben dem Haus eine
Gestalt in weißem Turnerdress.


Es sah so aus, als ob der Mann auf einer
Minigolfanlage spiele.


Iwan Kunaritschew beobachtete ihn eine Zeit,
ehe er den Wagen verließ, an die Tür ging und den Klingelknopf betätigte.


Das laute Schellen erklang nicht nur im Haus,
sondern war auch im Garten zu hören, wo sich eine Außenklingel befand.


Der Mann jenseits des Buschwerks richtete
sich auf und kam langsam näher...
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Auch Morna Ulbrandson beeilte sich an diesem
Morgen - einige tausend Meilen von London entfernt - sehr mit ihrem Frühstück,
um schon frühzeitig zur Ausgrabungsstätte zu fahren.


Als die Schwedin das Hotel verließ, merkte
sie zum ersten Mal, daß sie offensichtlich beobachtet wurde von jener Frau, mit
dem kastanienroten, kurzgeschnittenen Haar, die am Abend zuvor an ihrer Seite
gestanden hatte, als sie sich anmeldete.


Vom Hotel aus gab es für die Touristen einen
Sonderbus, der nach Sakkara fuhr.


Den benutzte Morna Ulbrandson.


Auch die junge Engländerin, die X- GIRL-C
aufgefallen war, nahm diesen Bus.


In Sakkara angekommen, mietete die
PSA-Agentin einen privaten Kameltreiber, der sie zu den interessantesten
Ausgrabungsstätten führte.


Dabei mußte sie feststellen, daß die Frau mit
dem kastanienroten Haar nicht bei der Gruppe blieb, zu der sie gehörte, sondern
auf eigene Faust die Umgebung inspizierte.


Wie Morna Ulbrandson ...


Auch sie hatte sich einen Kameltreiber
genommen und schaukelte auf dem Wüstenschiff von einer Pyramide zur anderen,
von einer Mastaba zur anderen ...


Die Schwedin erkundigte sich nach
Mene-thol-heps Grab.


Dabei beobachtete sie ihren Treiber ganz
genau.


»Wie kommen Sie auf diesen Namen?« fragte der Mann sichtlich überrascht. Er sprach gebrochen
englisch, mit ein paar deutschen Worten dazwischen. Morna war aufgefallen, daß
es viele deutsche Touristen im ’Sphinx-Hotel’ und in Sakkara gab. Sie erfuhr,
daß die Deutschen hier sehr beliebt waren.


»Ich hab’ den Namen mal gelesen ... in einem
Buch.«


Der Mann nickte. »Ein Buch von Ted Hawker,
nicht wahr? Er hat über alle möglichen Rätsel geschrieben. Uber geheimnisvolle
Ereignisse zu Beginn dieser Welt, über Mythen der alten Sumerer und Assyrer,
über die Geheimnisse des alten Ägypten... ja - ich habe schon mehrfach davon
gehört. Immer wieder kommen Leute, die das Buch gelesen haben. Und dann wollen
sie das Grab sehen, das angeblich hier in Sakkara gefunden worden sein soll.«


Er sagte es mit einem eigenartigen Tonfall in
der Stimme..


»Und - ist es das denn nicht?« Morna hob leicht die Augenbrauen.


Nicht weit von ihr entfernt saß die
Engländerin auf dem Kamel und fotografierte die Stufenpyramide Djoser.


War es Zufall oder Absicht, daß dabei auch
Morna Ulbrandson zwei- oder dreimal vor das Objektiv geriet und die Engländerin
abdrückte?


Die Schwedin wandte sich an den Kameltreiber.
»Nun, wie ist es? Kann ich die Stelle sehen?«


»Sie sind eine bemerkenswerte Frau. Sie
lassen nicht locker.«


»Nicht, wenn ich weiß oder zu wissen glaube,
daß etwas an dem ist, worüber man spricht und schreibt.«


»Sie interessieren sich wohl sehr für
ägyptische Geschichte?«


»Manche Dinge machen mich neugierig. Und dann
bin ich interessiert. Anderes wiederum läßt mich völlig kalt. Aber das Grab
Mene-thol-heps I....«


»Sie sollten den Namen nicht so oft nennen.«


»Weshalb?« fragte Morna,
die Spaß an diesem Spiel bekam. »Kann es sein, daß er mich hört?«


Der Mann antwortete nicht gleich. »Wer weiß
... Wenn es ihn gegeben hat - wie Sie glauben - dann ist er noch heute unter
uns. Es heißt, man hätte vor viertausend Jahren seinen Namen aus allen
Papyrusrollen gestrichen, seine Gestalt von allen Reliefs getilgt, um ihn für
die Nachwelt auszulöschen. Sein Körper wurde gevierteilt und verbrannt.«


»Bis auf seinen Kopf - schreibt Ted Hawker«,
warf Morna schnell ein.


»So erzählt man sich. Eine Legende hat sich
gehalten, obwohl damals vor viertausend Jahren ein immenser Aufwand getrieben
wurde, alles zu zerstören, was an ihn erinnern könnte.«
Er senkte den Bück, und seine Stimme wurde um eine Nuance leiser, als er
weitersprach. »Es gibt eine Ausgrabungsstätte, aber die ist umzäunt und die Tür
mit einem Schloß gesichert. Hinter vorgehaltener Hand sagt man, daß es jene
Stelle sein müßte, wo seinerzeit Mene-thol-heps Kopf von seinen Anhängern
einbalsamiert und aufbewahrt wurde. Aber es ist ein Gerücht, wie gesagt. Und
Gerüchte haben die Angewohnheit, mit schnellen Füßen zu laufen und zahllose
Ohren zu erreichen. Doch keiner hat mehr die Möglichkeit nachzuprüfen, was
Wahrheit ist und was Erfindung. In diesem Land werden viele Geschichten
erzählt. Man darf sie nur nicht ernst nehmen.«


Sie ritten zu der angegebenen Grabstätte mit
dem hölzernen Bretterverschlag.


Der Treiber zwang das Reittier Mornas in die
Knie, und die Schwedin sprang elegant vom Sattel.


»Kommen viele Leute hierher?«
fragte sie scheinbar beiläufig. Sie näherte sich dem Bretterzaun. Die Bretter
schlossen nicht fugendicht ab. Durch


die Spalten konnte sie einen Blick ins Innere
werfen:


Ein großes Loch, eine flache, uralte
Steinplatte, die aussah wie der Stumpf einer Pyramide, die tief in den
Wüstensand gebaut worden war und von der man nur das obere Ende zu sehen bekam.


»Und das Schloß - wird nie geöffnet?«


»Nie«, entgegnete der Kameltreiber.


»Aber es kommen doch viele Leute sicher auch
hierher?«


»Es geht«, lautete die ausweichende Antwort.


»Also könnte man sich die Leute, die das Grab
unbedingt sehen wollen, merken, nicht wahr?«


»Ja, Madam.«


»Sie haben sicher ein gutes Gedächtnis?«


»Ja, Madam. Warum fragen Sie danach?«


Morna Ulbrandson stand an der Brettertür und
rüttelte am Schloß. Es würde keine Schwierigkeiten bereiten, die Tür mit einem
einzigen kurzen Anlauf zu knacken. Hinter ihr befand sich ein Schacht, der tief
in die Erde führte. Morna glaubte, darin uralte Steinblöcke zu sehen, die wie Treppenstufen
aneinandergereiht waren.


»Es ist seltsam ...« sinnierte Morna.


»Was finden Sie seltsam, Madam?«


»Daß man ausgerechnet diese Grabstätte so
abgesichert hat. Ohne Sinn tut man so etwas nicht.«


»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Es gibt
natürlich zwei Möglichkeiten. Die eine ist die, diesen Platz wirklich
interessant zu machen und jene Neugierigen zufriedenzustellen, die glauben, in
ihm das Grab Mene-thol-heps entdeckt zu haben. Zum zweiten: die
Verantwortlichen für die Ausgrabung haben einen Hinweis darauf, daß es in den
unterirdischen Kammern etwas gibt, wovon niemand etwas wissen darf.
Wahrscheinlich ein Schatz ... Also läßt man lieber das Gerücht vom Auffinden
des Grabes Mene-thol-heps in Umlauf bringen als die Vermutung, hier könne ein
Schatz verborgen sein ... Der Name Mene-thol-hep reicht aus, um die zu
ängstigen, die jemals von ihm gehört haben.«


Morna kam wieder auf die Andeutung zurück,
die er kurz zuvor gemacht hatte, auf das Erinnerungsvermögen des Kameltreibers.


»Ja. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Namen
und Gesichter.«


»Es gibt jemand, der sich brennend für
Mene-thol-heps Grab interessierte«, sagte die Schwedin. »Er wollte sich gestern
diesen Ort ansehen. Sein Name war Walt Robinson ...«


Sie sprach nicht sonderlich laut. Doch die
Frau mit dem kastanienbraunen Haar war nahe genug, um diesen Namen zu hören.
Wie unter einem Peitschenschlag fuhr sie zusammen. Morna entging diese Regung
nicht.


»Nein«, erwiderte der Treiber. »Ich kann mich
nicht erinnern, daß ein solcher Name gefallen ist. Nur selten stellen sich auch
die Leute mit Namen vor, denen ich diene.«


Da kam die Engländerin auf sie zu. Sie
stapfte durch den schweren Wüstensand, in dem sie bis zu den Knöcheln versank.


»Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein«,
sagte sie mit belegter Stimme. »Ich kenne nämlich nicht nur seinen Namen,
sondern besitze sogar ein Bild von ihm.«


Mit diesen Worten öffnete sie ihre Handtasche
und zog eine Fotografie heraus. »Hier«, stieß sie hervor. »Das ist Walt
Robinson. Er war garantiert hier. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Ich habe
kurz zuvor nämlich noch mit ihm gesprochen. Walt Robinson - ist mein Bruder
...«


Da fiel es Morna Ulbrandson wie Schuppen von
den Augen.


»Und mich, Miß, würde interessieren, wie Sie
dazu kommen, sich für Walts Verlobte auszugeben, obwohl er nicht mal eine feste
Freundin hatte«, sprach die Engländerin sie plötzlich an.


Das mußte einfach aus ihr heraus. Brenda
Robinson konnte es nicht länger bei sich halten. Es war zu sehen, unter welcher
Anspannung sie stand, wie sehr sie die Fragen beschäftigten und die Sorge um
ihren Bruder sie bedrückte.


»Nun wird mir einiges klar«, murmelte
X-GIR1-C. »Deshalb haben Sie mich also die ganze Zeit über beobachtet.«


»Das haben Sie bemerkt?«


»Seit dem Frühstück im Hotel! Ich habe dafür
ein feines Gespür. Es ist ganz gut, daß es nun zur Sprache gekommen ist. Ich
glaube, das wird manches Mißverständnis ausräumen.«


Die beiden Frauen gingen einige Schritte in
die Wüste, um sich ungestört und unbeobachtet zu unterhalten.


»Was hat Sie auf Walts Spur gebracht?« wollte Brenda Robinson wissen.


»Eine zufällige Routinemeldung, die sich mit
anderen Vorfällen deckt, um die sich meine Organisation zur Zeit kümmert.«
Morna berichtete ohne Umschweife von ihrem Auftrag, ohne allerdings zuviel
preiszugeben.


Es genügte, wenn Brenda Robinson erfuhr, daß
die Schwedin als Agentin fungierte, um einen Fall aufzuklären, mit dem
offensichtlich auch ihr Bruder zu tun hatte.


Da zeigte sie sich schon interessierter.


Doch ihre letzten Zweifel wurden erst
beseitigt, als Morna mitteilen konnte, über welche persönlichen Daten ihres
Bruders sie verfügte.


Es mußte also stimmen, was die blonde Frau
ihr berichtete.


Dann faßte sich auch die Engländerin ein Herz
und ging aus sich heraus.


Sie berichtete von ihrer Sorge, für die sie
guten Grund hatte.


Walt Robinson war ein zuverlässiger Mensch,
auch wenn Abenteurerblut durch seine Adern floß. Wenn er etwas sagte, konnte
man sich darauf verlassen.


»Ich fürchte, ihm ist etwas zugestoßen.«


»Kam Ihr Bruder mit einem genauen Plan nach
Kairo?«


»Ja. Er wollte sich die Ausgrabungsstätten
von Sakkara anschauen. Das Buch Ted Hawkers hat ihn aufgewühlt. Er war
überzeugt davon, daß Hawker überhaupt nicht in Ägypten war. Er hätte es nur mal
wieder verstanden, einen klassischen Mythos auf geschickte Weise auszulegen und
mit modernen Worten zu umschreiben. Walt spielte sogar mit dem Gedanken, eine
Gegendarstellung zu verfassen und sich an Hawkers Popularität anzuhängen. Aber
diesmal - so scheint mir - hat er mir nicht wie stets die Wahrheit gesagt...«


Morna nickte. »Das, Miß Robinson, kommt mir
auch so vor. Alles weist darauf hin, daß Ihr Bruder eine genaue Kenntnis von
der verbotenen Grabkammer des Mene-thol-hep hatte und sich etwas zumutete, was
möglicherweise sogar Ted Hawker unterließ.«


Brenda Robinson musterte die Schwedin
eingehend. »Sie werden mir unheimlich«, murmelte die Engländerin. »Fast scheint
es mir, als könnten Sie Gedanken lesen. Ich wollte es selbst nicht glauben.
Aber Walt hat sich in Kairo mit einem Mann getroffen.«


»Woher wissen Sie das? Wenn er doch nicht mit
Ihnen gesprochen hat?«


»Mein übereilter Abflug von London kam nicht
von ungefähr, wie Sie wissen. Diesmal hatte ich es einfach im Gefühl. Walt
hatte mir nicht alles gesagt. Und in der letzten Nacht, nach meiner Ankunft im
Hotel, fand ich keine Ruhe. Es war kurz vorm Morgengrauen, als ich mich
entschloß, die Schlüssel unten von der Rezeption zu holen und das Zimmer meines
Bruders aufzusuchen. Unter seinen Notizen fand ich einen Hinweis auf einen
Mann, von dem er mir nie etwas gesagt hatte. Ich hoffte auch, etwas über Sie zu
erfahren. . .


aber da er Sie nicht kannte, konnte er auch
nicht über Sie schreiben.«


Ein flüchtiges Lächeln huschte über Mornas
Gesicht. »Was war das für ein Mann, von dem Ihr Bruder sich Notizen machte?«


Die Engländerin warf einen raschen Blick in
die Runde, als befürchte sie, die beiden Kameltreiber wären zu nahe und könnten
hören, was sie sagte. Unwillkürlich senkte sie weiter ihre Stimme. »Sein Name
war - Abu. Er ist ein stadtbekannter Mann, und Walt war überzeugt davon, daß er
das wirkliche Geheimnis des Mumienschädels von Mene-thol-hep I. kannte. Seltsam
- soviele wissen davon, sprechen darüber, und doch tut jeder so, als sei alles
nur eine Legende. Auch Walt ist dieser seltsame Widerspruch aufgefallen. Und er
hat noch etwas bemerkt...«


Sie unterbrach sich.


»Und was war das?«
hakte Morna nach.


»Ich weiß nicht, ob ich es sagen soll«,
murmelte sie.


»Alles, was Sie wissen, ist möglicherweise
nützlich, um das Schicksal Ihres Bruders aufklären zu helfen. Je schneller es
geschieht - um so besser«, erwiderte die PSA-Agentin.


»Ja, Sie haben recht. - Walt war der Meinung, daß die Gerüchte in der letzten Zeit stärker
aufgekommen sind. Er glaubte, Hinweise dafür entdeckt zu haben, daß sich
überall in Ägypten Gruppen bildeten, die die kultischen und magischen Bräuche
der Vergangenheit wieder aufleben lassen, wie in unseren Breiten Teufelskult
und Satansmessen in erschreckendem Maß leider zunehmen. Dieser Abu scheint
einer solchen Gruppe anzugehören. Den Verdacht jedenfalls äußerte Walt in
seinen schriftlichen Aufzeichnungen.«


»Wo sind diese Notizen?«


»Nicht mehr auf seinem Zimmer. Ich habe sie
an mich genommen.«


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich sie
mir näher unter die Lupe nähme, Miß Robinson?«


»Selbstverständlich nicht.«


Die beiden Frauen gingen den Weg zu den
wartenden Kameltreibern zurück.


Um dorthin zu gelangen, mußten sie die
eingezäunte Stätte passieren.


Brenda Robinson blieb unvermittelt stehen und
sah auf die klapprige, mit einem Vorhängeschloß versehene Brettertür. »Ich kann
mir nicht helfen, Miß Ulbrandson ... ich muß andauernd daran denken, daß Walt
möglicherweise gestern nach Einbruch der Dunkelheit, als niemand mehr in der
Umgebung war, hier gestanden hat und sogar mit seinem Begleiter durch den
Eingang getreten ist...«


X-GIRL-C sah, daß die Journalistin wie unter
einem Kälteschauer zusammenfuhr und sich förmlich vom Anblick der klapprigen
Tür losreißen mußte.


»Kommen Sie! Wenn da etwas faul ist - wir
werden dahinterkommen. Aber im Moment können wir es uns nicht erlauben, aus der
Reihe zu tanzen. Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, Brenda: auch mich zieht
es beinahe magnetisch zu der Grabstätte, über die soviel gesprochen wird. Ich
möchte gern wissen, was wirklich hinter der Tür liegt, was es in der Pyramide gibt,
die schon andere vor uns betreten haben und damit etwas auslösten, was sicher
sonst nicht auf getreten wäre ...«


Sie sprach vom Fluch des Magier-Pharao,
dessen Kopf vermutlich zu dieser Stunde irgendwo in einem Versteck in London
war.


Die beiden jungen Frauen stakten durch den
lockeren Wüstensand.


Sie nahmen die Plätze auf den Kamelen wieder
ein.


Es gab noch eine Menge zu sehen, aber weder
Morna noch Brenda zeigten sich an weiteren Exkursionen interessiert.


Brenda Robinson hatte Vertrauen zu der Schwedin
gefaßt und war entschlossen, ihr alles mitzuteilen, was sie wußte.


Wenn jemand sie hier in Ägypten auf der Suche
nach ihrem verschollenen Bruder unterstützen konnte, dann war sie es. Davon war
sie felsenfest überzeugt.


Die beiden Frauen nahmen ein Taxi und
meldeten sich bei der Reiseleitung des Busses ab. Die Exkursion würde hier noch
mehrere Stunden in Anspruch nehmen, und die wollten sie nicht investieren.


Unweit des Busses war ein einfacher Stand
aufgebaut, wo man Erfrischungsgetränke und Souvenirs bekam.


Er war von Touristen belagert.


Zwei arabische Jungen in weißen Gewändern und
ein älterer Ägypter hatten alle Hände voll zu tun.


Die Sonne brannte unbarmherzig vom blauen
Himmel, und der rötlichbraune Sand ringsum warf die Hitze verstärkt zurück.


Als Morna und Brenda in den Wagen stiegen,
lief einer der beiden Kameltreiber wie zufällig zu dem Stand und gab mit einer
von den anderen kaum wahrgenommenen Geste dem Alten einen Wink.


»Was ist los?«
fragte der Verkäufer. »Du siehst doch, daß ich Kunden habe .
..«


»Es wird dich interessieren ... diese beiden
Frauen dort vorn, die in das Taxi steigen, haben sich nach Walt Robinson
erkundigt, Abu ...«


 


*


 


In den Augen des alten Ägypters blitzte es
auf.


Sonst gab es an dem Mann keine weitere
Regung.


»Schon gut. Ich danke dir für diesen Tip. Ich
werde mich darum kümmern ...«


Abu, der Händler, gab den beiden Jungen zu
verstehen, daß sie allein zurechtkommen müßten. »Ich muß einige Zeit weg.
Mindestens für zwei Stunden. Dann bin ich wieder da. Macht eure Sache gut und
laßt euch die Preise nicht ’runterhandeln ... ich zieh’s euch vom Gehalt ab
...«


Er sagte es mit toternster Miene.


Wenige Minuten später lief er durch den
Wüstensand.


Weder die Touristen, noch die Wächter, die an
den interessantesten Ausgrabungsstätten ihre Zelte aufgestellt hatten, um die
zutage geförderten einmaligen Fundstücke zu bewachen, nahmen von ihm Notiz.


Der Händler mußte etwa achthundert Meter zu
Fuß gehen, ehe er an die Stelle kam, wo sein Jeep abgestellt stand.


Abu verließ Sakkara.


Er fuhr, so schnell die schlechten
Straßenverhältnisse es zuließen, und benutzte eine Abkürzung.


So weit das Auge reichte, gab es ringsum
keinerlei Vegetation. Das änderte sich erst, als er einen Seitenarm des Nils
erreichte und kleine Felachendörfer passierte.


Kläffende Hunde liefen dem Fahrzeug nach.
Roter Staub wurde von den Rädern aufgewirbelt und durchsetzte die Luft.


Im Dorf gab es einen Polizeiposten. Von hier
aus hätte man unter Umständen telefonieren können.


Aber Abu machte davon aus gutem Grund keinen
Gebrauch.


Er fuhr direkt nach Kairo.


Auf dem Weg überholte er das Taxi mit der
Agentin und der Journalistin aus London.


Der Taxifahrer und der Händler winkten sich
zu. Sie kannten sich.


X-GIRL-C und Brenda Robinson ahnten nicht,
daß der Wagen, der vor ihnen fuhr und in einer Staubwolke verschwand, in der
letzten Nacht von Walt Robinson benutzt worden war.


In Kairo angekommen, suchte Abu direkt das
Büro des Leiters für die Ausgrabungsarbeiten auf.


Das war Khasam Sarred ...


Der Mann war fünfundvierzig Jahre alt, von
kräftigem Wuchs und hatte ein breites Gesicht mit hohen Wangenknochen.


»Ich glaube, Khasam - da geht etwas vor.« Abu, der Händler, hatte seine Stimme unwillkürlich
gesenkt.


Die beiden Männer befanden sich allein im
Büro.


Abu erzählte, was sich in Sakkara zugetragen
hatte, daß sich die beiden Frauen auffällig für das Grab Mene-thol-heps und für
Walt Robinson interessiert hatten.


Überhaupt die eine - eine Schwedin, eine
große, blonde Frau - hatte gezielte Fragen gestellt, wie der Kameltreiber Abu
anvertraut hatte.


Als der Händler die Frau beschrieb, verengten
sich die großen dunklen Augen Khasam Sarreds.


Er ging hinter seinen Schreibtisch, schloß eine
Schublade auf und entnahm ihr einen Aktenhefter.


»Hast du die Frau auch gesehen?« unterbrach er mit dieser Frage die Ausführungen des
Händlers.


»Ja, Khasam.«


»Dann schau dir das an...« Mit diesen Worten
nahm der Ägypter ein großformatiges Bild aus der Mappe und hielt es Abu vor.


Der zuckte zusammen, als hätte er auf eine
Viper getreten.


»Khasam - wie kommst du denn zu diesem Bild?
Das ist die Frau ...«


»Hm«, murmelte Sarred. »Dann allerdings ist
es bedenklich.«


»Wieso, Khasam?« Abu verstand überhaupt nichts
mehr. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Ich will es dir später erklären. Gut, daß du
vorbeigekommen bist. Auf diese Weise nämlich bin ich vorgewarnt...«


»So sag mir doch endlich ...«


»Bei ihr handelt es sich um eine Agentin, die
mir angekündigt wurde. Heute morgen in aller Frühe habe ich die Unterlagen
erhalten. Miß Ulbrandson wurde mir von höchster Stelle empfohlen. Da allerdings
wußte ich noch nicht, daß sie sich auch für den Mann interessiert, der das
Geheimnis um Mene-thol-hep ergründen wollte. Es wird Arbeit geben, Abu ...«


»Niemand von uns scheut sie. Denn ’Er’ ist
mit uns ... was hast du mit ihr vor, Khasam?«


»Wenn sie so sehr interessiert ist, Me-ne-thol-heps
Grabstätte zu sehen - warum sollten wir sie daran hindern? Im Gegenteil, ich
werde sie in diesem Sinn noch bestärken. Sie soll die Grabkammer sehen und sie
wird für immer drin bleiben! Wir sind die Siegelbewahrer des Geheimnisses um
Mene-thol-hep. Und die Geheimnisse der alten Zeit werden uns wieder bewußt
werden, wenn wir dem Bösen Raum schaffen, das Mene-thol-heps Leben bestimmte.
Die Geister der Vergangenheit lauern in der Tiefe des Grabes und werden, wie
Mene-thol-hep es gewünscht hat, jeden mitnehmen, der in ihren Einflußbereich
gerät. Auch Morna Ulbrandson wird - leider -«, bei diesen Worten lächelte er
gedankenversunken, und ein spöttisches Zucken spielte um seine Lippen,
»verschwinden, ohne daß man je erfahren wird, wohin sie gegangen ist. Und
jeder, der dies nachprüfen will, muß schon die Grabstätte aufsuchen und wird dabei
die gleiche Erfahrung machen. Bei dieser Gelegenheit werden wir auch der
Schwester des Verschwundenen die Möglichkeit geben, ihrem Bruder einen Besuch
abzustatten ... Es läuft doch alles wunderbar, Abu! Sorgen - brauchen wir uns
nicht zu machen ...«


Seine Stimme klang eiskalt.


Es war die Stimme eines Menschen, der kein
Herz mehr hatte, der keine Gefühle kannte.


Khasam Sarred gehörte zu jenen Verschwörern,
die das Böse wollten und es mit ihrer ganzen Kraft herbeizitierten. Was damals
vor viertausend Jahren durch Mene-thol-hep I. begonnen wurde, Khasam wollte es
weiterführen. Und die ihm dabei halfen, wurden von Tag zu Tag mehr ...


Deshalb mußten alle, die nicht zum
eingeweihten Kreis gehörten, ausgeschaltet werden.


 


*


 


Der Mann im weißen Tennisdress kam auf ihn
zu.


Er bewegte sich leichtfüßig und federnd.


»Sie wünschen?«
fragte er kühl und


musterte den vollbärtigen Besucher, der vor
dem Gittertor stand.


»Spreche ich mit Charles Jonson?«


»Ja - der bin ich ... was kann ich für Sie
tun?«


Jonson bewegte seine Golf Schläger wie einen Pendel vor sich hin und her.


Iwan Kunaritschew stellte sich vor und nannte
den Grund seines Hierseins.


»Ted Hawker - ist tot?«
Jonson schluckte trocken. Seine Lippen wurden schmal. »Das ist das erste, das
ich höre...«


»Aber es stand heute in allen Zeitungen.«


»Ich habe noch keine gelesen. Ich war zwei
Tage nicht in London.«


»Das habe ich gemerkt. Ich habe gestern abend
noch versucht, Sie zu erreichen.«


Bei dieser Gelegenheit schilderte Iwan Kunaritschew
seine Erlebnisse mit der Mumie und Conny Masterton. Während er noch immer
außerhalb des Tores stand, ließ er sein Gegenüber nicht aus den Augen.


Jonson hörte auf mit der Pendelbewegung. Er
war kreideweiß.


»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es ihm dumpf.


»Jedes Wort, das ich Ihnen gesagt habe,
entspricht der Wahrheit. Der Fluch des Pharao wird wirksam. Und - wie mir
scheint - mit jedem neuen Angriff stärker. Es hat ja gewissermaßen
verhältnismäßig ’harmlos’ angefangen, wenn man das, was davor geschehen ist,
überhaupt so bezeichnen darf. Conny Mastertons Haarausfall... Haie Whitneys
Hautausschlag ... fast lassen sich dafür noch natürliche Erklärungen finden.
Aber daß die nicht stimmen, das wissen Sie ebensogut wie ich. Denn nun hat der
unheimliche Mene-thol-hep verstärkt zugeschlagen. Ted Hawkers Herzanfall ist
natürlich medizinisch erklärbar. Aber Hawker wußte genau, daß das Unheil nach
ihm griff ... keine natürliche Erklärung mehr findet das grauenhafte Geschehen
von heute nacht in Conny Mastertons Haus. Keine das rätselhafte Verschwinden
von zwei Mumien, die auf nicht minder rätselhafte Weise wieder auftauchen und
Miniaturabbildungen jener Maske bei sich haben, die angeblich Mene-thol-hep
darstellen. Wissen Sie etwas darüber, Mister Jonson?«


Der Chefpilot war sichtlich nicht imstande,
gleich auf Iwans Frage zu antworten.


Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit
einer nervösen Bewegung durch sein dichtes, braunes Haar, das an den Schläfen
erste, kleine graue Sprenkel zeigte.


Mit fahriger Bewegung zog der Mann den
schweren, eisernen Riegel zurück und ließ Kunaritschew eintreten.


»Bitte, kommen Sie näher.«
Jonsons Stimme zitterte. »Oh, mein Gott - das ist ja furchtbar. Davon hatte ich
überhaupt keine Ahnung.«


»Alle, die auf irgendeine Weise etwas mit dem
Mumienkopf des Todes-Pharao zu tun hatten, wurden in Mitleidenschaft gezogen.
Die einzige Ausnahme - machen Sie, Mister Jonson!«


Der Chefpilot schüttelte den Kopf. »Der
Eindruck - täuscht... und ich werde Ihnen auch sagen - nein, ich werde es Ihnen
zeigen - wieso .. .«


»Sie haben also doch den Kopf?«


»Nein. Ich habe die Maschine, mit der der
Transport durchgeführt wurde, lediglich gesteuert. Ich war nichts weiter als
ein ausführendes Organ.«


»Und wer hat den Kopf erhalten?«


»Baptiste Simon.«


»Ich habe den Namen nie gehört.«


»Ein Privatmann. Ein reicher Unternehmer, der
seine Freude daran hat, Altertümer zu sammeln. Besonders solche aus der Zeit
der alten Ägypter, der Assyrer und Sumerer. Durch Simon bekam ich den Tip, der
mir das Tor zum Grab öffnete, von dem niemand wahrhaben will, daß es existiert.
Es ist, als hätten die Menschen Angst davor, über die Wahrheit zu sprechen.
Doch hinter vorgehaltener Hand flüstert man sich ja einiges zu ...«


»Conny Masterton zum Beispiel flüsterte mir
in ihrer letzten Lebensminute zu, daß Sie grundsätzlich behaupten, Sie hätten
nie etwas mit dem Kopf zu tun gehabt.«


Jonson wirkte erschrocken. »Wie konnte sie
nur so etwas sagen?! Sie wußte doch genau, daß ich die Maschine geflogen habe.
Vielleicht ging in den letzten Minuten vor ihrem Tod nicht nur eine
körperliche, sondern auch eine geistige Verwandlung mit ihr vor.«


»Schon möglich«, murmelte Iwan.


Charles Jonson ging auf dem breiten Weg neben
seinem Besucher zum Haus.


Es war zweistöckig, hatte einen spitzen
Giebel, kleinen Erker und Balkone. Es machte keinen gepflegten Eindruck. Der
Verputz und die Fensterrahmen hätten einen neuen Anstrich verdient.


»Der Eindruck täuscht«, sagte Charles Jonson
mit schwerer Zunge. »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, Mister Kunaritschew.
Es ist mir egal, wie Sie das Ihrer Dienststelle unterjubeln - ob man Ihnen
glaubt oder nicht... Ich habe mich nicht ohne Grund um diese Zeit beurlauben
lassen. Ich wage es nicht mehr, noch ein Flugzeug zu steuern. Es sind immer die
gleichen Visionen ...«


Er unterbrach sich und nahm den Faden nicht
wieder auf.


»Welche Visionen?«
warf X-RAY-7 ein, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


»Ich sehe vor mir einen gigantischen
Pharaonenkopf, riesige, dunkle Augen, die mich kritisch und bedrohlich
anstarren. Es ist Mene-thol-hep ... ich weiß es. Er zürnt mir, weil ich seine
Ruhe gestört habe.«


»Also das ist es, das ist Ihr Trauma«, nickte
der Russe.


»Es ist noch nicht alles. Ich habe bisher
noch nie mit jemand darüber gesprochen. Ich fliehe vor mir selbst. Stunden oder
gar tagelang verlasse ich mein Haus, weil ich es einfach nicht länger ertragen
kann, darin zu leben. Denn auch hier taucht neuerdings der riesige Kopf auf. Er
ist überall. Er kommt durch die Wände und schwebt mitten im Zimmer...« Seine
Stimme versagte ihm den Dienst. »Aber damit nicht genug! Die Plage... er hat
mir auch die Plage geschickt...«


Mit diesen Worten deutete er auf die Fenster.


Schon beim Näherkommen war dem aufmerksamen
Russen aufgefallen, daß sämtliche Fenster des Hauses geschlossen und von innen
mit Wolldecken verhangen waren.


Die Fenster waren blind und schmutzig, als
wären sie schon seit langer Zeit nicht mehr geputzt worden.


Im ersten Moment drängte sich einem sogar der
Gedanke auf, daß das Haus überhaupt nicht mehr bewohnt sei.


Zweidrittel waren von wildem Wein
überwuchert, sogar ein Balkon in der dunklen Ecke neben einem Erker.


Diesem Balkon wandte Iwan Kunaritschew den
Rücken zu.


Dort oben hockte eine Gestalt mit einem
Gewehr im Anschlag.


Im Fadenkreuz befand sich der Russe.


Der Beobachter drückte ab.


Nur ein leises ’Plopp’ war zu hören. Auf dem
Gewehrlauf steckte ein langläufiger Schalldämpfer.


Iwan Kunaritschew, der zum Sprechen ansetzen
wollte, riß erstaunt Mund und Augen auf, taumelte zwei Schritte
nach vorn und ließ seine Rechte hochfahren, um nach der Smith & Wesson-Laser
zu greifen, die in seiner Schulterhalfter steckte.


Er schaffte es nicht mehr, sackte nach vorn
und fiel zu Boden, wo er reglos liegen blieb ...


 


*


 


Larry Brent alias X-RAY-3 traf in London ein.


Unmittelbar nach der Abfertigung rief er im
’Hyde-Park-Hotel’ an, um sich mit seinem Freund Iwan in Verbindung zu setzen.


Er erfuhr, daß der Russe nicht da war.


Ob er sich noch bei Charles Jonson aufhielt,
den er aufsuchen wollte?


Bevor Larry Brent eine Entscheidung traf,
setzte er sich mit Scotland-Yard in Verbindung.


Welche Neuigkeiten gab es da? Was sagten die
Analysen, die von dem geheimnisvollen Stoff angefertigt waren, der den
scharfkantigen Rand der Miniaturmaske bedeckte?


X-RAY-3 sprach mit dem Chief-Inspektor, der
ihm sofort jede Auskunft gab.


»Hier beißen sich unsere Chemiker vorerst die
Zähne aus«, wurde ihm mitgeteilt. »Einen solchen Stoff dürfte es überhaupt
nicht geben. Unsere Leute arbeiten ununterbrochen an der Aufklärung. Wir haben
zwei Spezialisten angefordert, die vor sechs Stunden ihre Arbeit aufnahmen,
ohne bisher zu einem Ergebnis zu kommen. Wie wir, so stehen auch sie vor einem
Rätsel. Ihrer Meinung nach müsse das Gift von einem anderen Stern kommen .. .«


 


*


 


Das Telefonat dauerte länger, als Larry Brent
ursprünglich angenommen hatte.


Conny Mastertons geheimnisvoller Tod war noch
nicht geklärt. Die Polizei war noch mal in ihrem Haus gewesen, und der kleine
Spitz befand sich zur Zeit in Pflege bei einer Nachbarin, die ihn aufgenommen
hatte.


Nach dem Gespräch rief Larry wieder im Hotel
an.


Kunaritschew war noch immer nicht da.


Doch X-RAY-7 wußte, daß sein Freund um die
Mittagszeit in London eintraf.


Wenn er es sich hätte einrichten können -
wäre er hier aufgekreuzt oder hätte eine verwertbare Nachricht im Hotel
hinterlassen.


X-RAY-3 versuchte den Funkkontakt über den
PSA-Ring.


Iwans Sender sprach an, aber der Russe selbst
reagierte nicht auf den Anruf.


Das gefiel Larry Brent gar nicht.


Dies war grundsätzlich ein Zeichen dafür, daß
ein Agent sich in Not befand oder - tot war ...


Larry lief zum nächsten Taxi und nannte die
Anschrift von Chefpilot Charles Jonson.


Ob er damit richtig lag, wußte er nicht. Er
handelte instinktiv.


 


*


 


Charles Jonson ging in die Hocke.


»Du bist ein Trottel«, rief er zu dem
versteckten Balkon nach oben, wo der Mann sich aufrichtete. »Die ganze Zeit
über habe ich darauf gewartet. Der Schuß hätte längst fallen müssen.«


»Ich hatte keine Gelegenheit - er stand so
ungünstig«, rechtfertigte der andere sich.


Er war groß und hager, hatte aschblonde Haare
und ein rosafarbenes Gesicht, das an die Haut eines Ferkels erinnerte.


»Nun komm schon ’runter. Mach!« rief Jonson nach oben. »Hilf mir, ihn ins Haus zu
schaffen.«


Der Mann legte seinen Golfschläger achtlos
auf die Seite und zog das Projektil - eine dicke Nadel, an der ein
Injektionsbehälter hing - aus Kunaritschews Oberarm.


Es handelte sich um eine Patrone, wie sie von
Großwildjägern im Busch benutzt wurde, um Tiere nicht zu töten, sondern zu
betäuben.


Das hochdosierte Betäubungsgift hatte
Kunaritschew gefällt wie ein Blitz den Baum.


Jonson legte die Patrone zur Seite und
durchsuchte dann die Taschen des Russen.


In einer Lizenz fand der Chefpilot einen
Hinweis darauf, daß Kunaritschew Mitarbeiter von Scotland-Yard war.


»Aber ich glaub’s nicht... da steckt mehr
dahinter«, murmelte er, als der Schütze neben ihm auftauchte und die leere
Patrone wieder an sich nahm. »Nun - wir werden’s bald wissen. Von ihm selbst.
Ich bin doch mal gespannt, wer sich da für mein Spiel interessiert.


Es scheint noch einiges mehr dahinter zu
stecken. Genau wie - Mene-thol-hep I.- es vermutet...«


Kunaritschews Autoschlüssel nahm er an sich.


Gemeinsam trugen die beiden Männer den
Agenten ins Haus.


Durch einen Seiteneingang kam man einige
Treppen hoch in einen schmalen Korridor.


Die Wände waren hohl und blatternarbig, als
ob dieser Teil des Hauses schon lange nicht mehr benutzt würde. Regenwasser war
unterhalb der Decke eingedrungen, und man sah große, gelbbraune Flecken und
schmale Streifen im Verputz.


Dämmerlicht herrschte. Durch die Wolldecken
vor den Fenstern sickerte nur schwaches Tageslicht.


Fünf Schritte weiter war der Korridor vom
Seiteneingang her zu Ende. Eine massive, schwarze Tür verhinderte das weitergehen.


Jonson schloß sie auf. Ein großer Raum
breitete sich vor den beiden aus.


Man meint, in eine ägyptische Grabkammer zu
kommen.


Links und rechts neben der Tür standen zwei
hohe, steinerne Gestalten.


Sogenannte K-Figuren, die von verstorbenen
Pharaonen angefertigt worden waren.


An der Wand entlang folgten dicht beieinander
mehrere Sarkophage.


Die meisten von ihnen waren Kostbarkeiten,
wie sie in dieser Fülle auch in den großen Museen der Welt kaum anzutreffen
waren.


Dies war die Sammlung eines Privatmannes,
eines Fanatikers, dem es darauf angekommen war, unter welchen Umständen auch
immer, sich das Beste vom Besten zu besorgen.


Die Atmosphäre war unheimlich.


»Ich glaube, er bewegt sich schon wieder«,
murmelte der Mann, der Kunaritschew niederschoß. »Er hat eine Natur wie ein
Bär. Wir hätten ihm zusätzlich noch eine Spritze verpassen sollen.«


»Das ist nicht notwendig. Wenn er jetzt schon
zu sich kommt - um so besser. Desto eher werden wir wissen, was er im Schild
führt. Und wer seine Kontaktpersonen sind. Ich kriege ein komisches Gefühl
nicht los, Ralph ... Der Bursche ist mir zu zielstrebig vorgegangen. Vielleicht
haben wir doch einen Fehler gemacht, daß wir Simon so schnell auf Eis legten.
Sie wollen an meinen Schatz. Sie sind hinter mir her. Aber ich werde ihnen
Knüppel in den Weg legen, soviel ich kann...«


Iwan Kunaritschew hob die Augenlider.


Er nahm alles ringsum verschwommen wahr.
Konturenhaft sah er die Sarkophage, an denen sie ihn vorübertrugen. Und er sah
die schwarzen Gestalten, eingewickelt in dunkle Bandagen. Mumien...


Träumte er?


Er merkte, daß er getragen wurde. Er war
nicht fähig, etwas für sich zu tun und den Dingen Einhalt zu gebieten.


Quietschend wurde eine andere Tür geöffnet,
dann ein weiterer Raum durchquert.


In ihm standen steinerne Säulen und steinerne
K-Figuren.


Hatte man ihn in eine Grabkammer, in eine
Pyramide entführt?


Iwans Denken setzte langsam wieder ein.


Aber noch immer war er unfähig, auch nur
einen Finger zu rühren. Das hochdosierte Betäubungsgift lähmte seine Nerven und
Muskeln.


Er nahm alles perspektivisch verzerrt wahr.
Wie durch ein Prismenglas.


Treppen führten nach unten. Deutlich merkte
er die Bewegung.


Ein Kellerraum ...


Ebenso eingerichtet wie der oben. X-RAY-7
konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Sarkophage, Grabplatten und steinerne
Reliefs gesehen zu haben wie hier.


Wie kam er nur hierher?


Zuletzt hatte er doch mit Jonson gesprochen ...


Was war denn geschehen?


Er fühlte festen, kalten Boden unter den
Füßen. Steinplatten. Zwei Hände drückten ihn nach oben, so daß er aufrecht zum
Sitzen kam.


Er war schlaff und mußte alles mit sich
geschehen lassen.


Mit harter Hand wurden seine Arme auf den
Rücken gerissen. Er fühlte nicht, wie ihm Fesseln angelegt wurden.


»Die ... Sarkophage ...« hörte er sich
mechanisch murmeln. Seine Stimme klang, als hätte er einen Kloß im Hals. »Wo
kommen die .. . bloß ... her?«


»Aus ägyptischen Grabkammern, mein Junge«,
mußte er sich belehren lassen.


Die Stimme kannte er doch. Es war die von
Charles Jonson!


Der Chefpilot lachte leise. »Ich hätte nicht
geglaubt, daß wir uns so schnell wiedersprechen. Allerdings unter anderen
Voraussetzungen als vor dem Tor...«


»Wieviel Zeit - ist seitdem vergangen?« wollte Iwan wissen. Er begriff, daß Jonson ihm vorhin
Theater vorgespielt hatte.


»Schau einer an - kaum kann er wieder etwas
sagen, geht er gleich in die Vollen. Aber vielleicht ist das typisch für Leute,
deren Lebenszeit nur noch begrenzt ist. Seine letzte Stunde hat geschlagen. Das
ist genau fünf Minuten her, seitdem Ralph sich diesen kleinen Scherz mit dir
erlaubte. Und nun liegt’s an dir, ob du hier noch mal lebend herauskommst, oder
ob du eine Niete bist und ich dich innerhalb weniger Minuten ins Jenseits
befördere. Dann würde es zwischen dir und den Mumien draußen in den Sarkophagen
keinen Unterschied mehr geben. Du wirst ausgetrocknet sein wie eine verdorrte
Pflaume.« Jonsons Stimme klang eiskalt und gefühllos.


»Dann kommen die Mumien also von Ihnen.« Iwan Kunaritschew brachte seinen ersten zusammenhängenden
Satz wieder hervor. Seine Stimme klang nicht mehr so knödelig.


»Das wirst du alles noch erfahren... ich
möchte dein dummes Gesicht sehen.« Jonson wandte sich
an den Schützen. »Und nun, Ralph, beeil dich. Hier sind die Schlüssel. Ich
möchte nicht, daß der Wagen solange draußen vor dem Tor steht. Kümmere dich darum!«


»Geht in Ordnung, Charles«, erwiderte der
Angesprochene.


Er bückte sich. Direkt neben Kunaritschew lag
das Etui, das aus der Hemdtasche des Russen gerutscht war, als man ihn auf den
Boden legte.


Der blonde Mann ließ es aufschnappen. »Zwei
Stäbchen... die sind gerade richtig für mich«, sagte er freudestrahlend und
pickte sich Kunaritschews Selbstgedrehte heraus, »’ne Zigarette tut mir jetzt
gut, Charles ...« Er nahm eine, klopfte sie auf das Etui und steckte sich das
Behältnis dann ein, weil er es als sein Eigentum ansah.


»Mach’ schon«, drängte der Chefpilot. »Rauch’
die Zigarette draußen, ich erwarte dich umgehend zurück.«


»Versteht sich von selbst. Man weiß nie, was
noch alles anfällt...«


Der Schütze verließ das Haus durch den
Seiteneingang, durch den sie es betreten hatten, und lief zum Tor.


Auf halbem Weg zündete er sich Kunaritschews
Selbstgedrehte an.


Er inhalierte tief. Beim ersten Zug merkte er
noch nichts. Er meinte sich verschluckt zu haben. Beim zweiten Zug hatte er das
Gefühl, der Hustenanfall würde seine Brust sprengen.


Der Mann taumelte. Seine Augen tränten. Sein
Gesicht lief grüngelb an, und er rang nach Luft wie ein Asthmatiker.


»Um Himmels willen, was ist denn das ... für
ein Kraut?« ächzte er. »So etwas raucht ja der Satan
in der Hölle nicht.«


Er klammerte sich am Eisentor fest, weil ihm
die Knie weich wurden.


Einen dritten Zug nahm er nicht mehr.


Er warf die angeraucht Zigarette durch das
Gitter auf die Straße, blieb einen Moment luftschöpfend stehen und wartete, bis
es ihm besser ging. Dann lief er nach draußen, trat auf die Zigarette, die
mitten auf dem Bürgersteig lag, und fuhr in Kunaritschews Leihwagen davon. Es
kam darauf an, den Triumph-Vitesse irgendwo in der Umgebung klammheimlich
verschwinden zu lassen. Sollte man ihn ruhig in einigen Tagen finden.


Dann würde die große Sucherei anfangen. Aber
den Fahrer würde man nie mehr finden.


Den hatte der Kopf des Todes-Pharao dann
längst aufgefressen...


 


*


 


»Jetzt sind wir unter uns - und könnten über
alles in Ruhe reden.« Charles Jonson stand breitbeinig
vor dem Russen, der auf dem Boden hockte, mit dem Rücken gegen die kahle
Kellerwand gelehnt.


»Wer hat Sie geschickt?«
Jonsons Stimme wurde um eine Nuance schärfer.


Iwan sah den verbrecherischen Chefpiloten wie
die Silhouette eines Scherenschnitts vor sich. In dem schummrigen Kellerraum
war ebenfalls das kleine, vergitterte Fenster mit einem Wolltuch verhängt.
Links und rechts sickerte müde etwas Tageslicht herein.


Und eine künstliche Lichtquelle
einzuschalten, daran dachte Jonson entweder nicht, oder er tat es absichtlich
nicht.


»Ich hab’s Ihnen schon gesagt. Scotland-Yard
...«


»Ich glaube Ihnen nicht! Da steckt mehr
dahinter. Hat Baptiste Simon ausgeplaudert?«


»Ich habe nie von einem Baptiste Simon
gehört...«


»Nun - Sie wissen offensichtlich nicht, in
welcher Gefahr Sie sich befinden. Sie werden sich schon gewundert haben über
die Großartigkeit meiner kompletten Sammlung... ja, in Ihren Augen mag ich wohl
verrückt sein. Ich bin jetzt einundvierzig Jahre alt. Als ich zwanzig war, hat
alles angefangen. Da schenkte man mir ein Buch. Es handelte vom Leben im alten
Ägypten. Seit dieser Zeit war ich fasziniert vom Wissen der Menschen und deren
Können, von der Kultur und Geschichte eines Landes, über das wir hier viel zu
wenig wissen. Ich machte meine erste Reise. Ich brachte die ersten kultischen
Gegenstände mit. Dies war der Grundstock meiner Sammlung. Dann, eines Tages,
entdeckte ich in Paris auf dem Flohmarkt einen alten Sarkophag. Er war nicht
sehr schön, aber er war alt. Und darauf kam es mir an. Also erwarb ich ihn. Im
Lauf der Jahre kamen neue Sammlerstücke hinzu. Ich korrespondierte mit anderen
Sammlern in aller Welt, tauschte oder kaufte, wie es sich gerade ergab. Heute
besitze ich hunderteinundsechzig Sarkophage und hundertzwanzig Mumien. Wie
wichtig die Mumien für mich geworden sind, werden Sie verstehen, wenn Sie das
Folgende hören:


Mene-thol-hep I. braucht sie! Sie werden
seine ersten Diener und Helfer sein, seine ersten Vertrauten, die er außer mir
und Ralph hat. Er ist Kunststudent. Ein Besessener, wie ich es war und noch
immer bin. Das Experiment, das wir durchzuführen begonnen haben, ist einmalig
auf der ganzen Welt und wird sie aus den Fugen reißen ...«


X-RAY-7 ließ seinen Blick in die Runde gehen.
Genau ihm gegenüber standen aufrecht drei Sarkophage. Sie waren geöffnet. Ihre
Kopfenden waren versehen mit dunklen, goldfarbenen Gesichtern, die einen
auffallend schönen Kopfschmuck trugen.


Die Mumien darin waren eingewickelt und
standen aufrecht. Die Deckel der Behältnisse waren abgehoben und standen neben
den Sarkophagen.


Die Oberflächen sahen aus wie blank poliert,
und das durch die Ritzen sickernde Tageslicht lag schimmernd auf der
farbenprächtigen Zeichnung, mit der die Deckel versehen waren.


Das ganze Haus Charles Jonsons war ein einziges
Museum. Und das Sonderbare daran - kein Mensch hatte etwas davon geahnt!


Immer hatte er es verstanden, ein gespaltenes
Leben zu führen. Er war der zuverlässige, sympathische Pilot, der für einen
anderen die Kastanien aus dem Feuer holte, indem er sich in Kairo mit einem
Mann traf, der ihm verriet, wie man am besten Mene-thol-heps Kopf entführte.


Triumphierend wußte Jonson davon zu
berichten, daß er seine Bekannten und Freunde an der Nase herumgeführt hatte.


Er erzählte auch von Baptiste
Simon, einem Sammler aus Paris, der ebenfalls über Kostbarkeiten aus Ägypten
verfügte.


»Und nun -«, mit diesen Worten breitete er
beide Arme aus, als wolle er die ganze Umgebung umfassen und deutete dann nach
oben, »gehört das meiste, das er besessen hat, mir! Dabei bin ich im Grund
genommen ein armer Mann. Im Gegensatz zu Baptiste
Simon, dem Millionen zur Verfügung stehen. Aber ich habe einen Verbündeten auf
meiner Seite, den er nicht hatte. Das Böse ... das Böse, das Mene-thol-hep vor
viertausend Jahren beschwor und das noch heute in ihm wirkt und in all denen,
die mit ihm zu tun haben ...« Er lachte leise wie ein Verrückter. »Ein
Sammelstück nach dem anderen, an dem ich interessiert war, hat er mir hierher
geschafft. Als Gegenleistung wollte er nur eins haben - den Kopf des Mene-thol-hep!
Den habe ich ihm auch versprochen. Er sollte ihn hier abholen. Baptiste Simon
ist gekommen, aber nie in seine Heimat zurückgekehrt. Denn Mene-thol-hep wollte
nicht nach Frankreich. Er scheint sich mir in besonderer Weise verbunden zu
fühlen.«


Noch während er das sagte, ging er drei
Schritte nach links.


Erst jetzt wurde Iwan Kunaritschew bewußt,
daß ein Teil des Kellers mit einem schwarzen Vorhang abgetrennt war.


Mit einer ruckartigen Bewegung schob Jonson
beide Vorhanghälften zur Seite.


Die Dunkelheit dahinter erschwerte es
Kunaritschew, aus der Entfernung etwas zu erkennen.


Er meinte jedoch einen Tisch zu sehen und
mehrere Liegen, die aneinanderstießen.


Das schwache Tageslicht sickerte ein in die
Schwärze und ließ Kunaritschew erkennen, daß etwas auf dem Tisch stand.


Es war rund.


Wie ein übergroßer Kopf, ging es dem Russen
unwillkürlich durch den Sinn.


»Rücken Sie ruhig näher... das können Sie
doch. Nur fortlaufen - das klappt halt nicht...«, stichelte Charles Jonson.


Er hatte eine komische Art, mit seinem
Gefangenen zu reden.


Seine helle Kleidung leuchtete aus dem
dunklen Keller.


Iwan ließ sich zweimal auffordern.


Zentimeter für Zentimeter rutschte er unter
den kritischen Blicken seines Gefangenenwärters an der Wand entlang.


Er kam dem Tisch sehr nahe
...


Dann sah er, was dort stand.


Die goldene Gesichtsmaske von Mene-thol-hep
I.!


»Und links daneben - auf der einen Liege - da
ist sein richtiger Kopf. Schauen Sie ihn nur genau an! Sie werden noch mit ihm
zu tun haben!« Die Stimme, mit der Charles Jonson
sprach, erzeugte bei Kunaritschew eine Gänsehaut.


Der Russe wandte den Blick.


Auf der Liege war eine von ihren Bandagen
befreite Mumie.


Der Körper war nicht sehr groß, aber prall
und glatt. Er erkannte es an der linken Hand, die halb von der niedrigen Bank
herabhing und fast den Kellerboden berührte.


Doch die Mumie hatte nicht nur einen Kopf,
sondern deren zwei!


Und der zweite - saß mitten auf der Brust.


Ein kleiner, verschrumpelter Schädel, der die
Augen öffnete. Iwan glaubte im gleichen Augenblick von einem eiskalten Speer
durchbohrt zu werden, als er den Blick dieser Augen erwiderte.


Es waren grausame Augen, die bernsteinfarben
glühten wie die eines Raubtieres!


Der Kopf auf der Brust der Mumie bewegte die
Lippen. Fremdartig klingende, dumpfe Laute erklangen in dem kühlen, feuchten
Keller, in dem es nach Verwesung roch ...


 


*


 


Die Stimme verhallte.


Es herrschte wieder Stille. Eine unheimliche
Ruhe umgab sie.


Eine Mumie mit zwei Köpfen! Iwan Kunaritschew
schloß und öffnete mehrmals die Augen, um sich zu vergewissern, daß der
Eindruck blieb.


Er konnte nicht allzuviel erkennen, da das
Dämmerlicht das Wahrnehmen von Details verhinderte.


Es schien, als könne Charles Jonson seine
Gedanken lesen.


»Mene-thol-hep lebt! Er lebt mit dem Körper
derer, die aus seiner Zeit stammen. Und dort in der Maske, die ebenfalls in der
Grabkammer stand, befindet sich das Geheimnis, das Geschenk des Bösen an den
Magier-Pharao, der gekommen ist, um seine Macht zu demonstrieren. Vielleicht
erinnern Sie sich daran, daß gestern aus dem Britischen Museum auf rätselhafte
Weise zwei Mumien verschwanden. Der Fall ist weniger rätselhaft, wenn man die
Hintergründe kennt. Mene-thol-hep, seine Gesichtsmaske und meine Wenigkeit
waren daran beteiligt! Ich drückte den Mumien die Substanz der Finsternis in
die lederartige, brüchige Haut. Das Leben des Bösen erwachte, und sie konnten
aus eigener Kraft ihr Gefängnis verlassen und zu uns stoßen. Sie sind Helfer.
Helfer Mene-thol-heps und meine. Conny Masterton, von der du mir erzählt hast,
ist einer dieser Mumien begegnet. Was aus der Frau geworden ist, weißt du
selbst. Sie hat das Leben ausgezehrt. Denn auch sie hatte Kontakt mit dem Gift
aus der anderen Welt, dessen Herkunft und Ursprungsland nur Mene-thol-hep
selbst kennt.«


Wie in Trance ging Jonson nun auf die kleine
Mumie zu, die auf der Bank lag, und sprach Kunaritschew mit ’du’, mal mit ’Sie’
an.


Mit beiden Händen griff er vorsichtig nach
dem fahlen, schwarzen Kopf und hob ihn langsam in die Höhe.


Da sah Iwan Kunaritschew etwas, daß ihm das
Grauen kam.


Unter dem Halsansatz wuchsen wie
feingliedrige, dünne Wurzeln, schlangengleiche Tentakeln, deren Spitzen durch
die oberste Schicht der dunklen, glatten Haut ragten.


An der Stelle, wo der Kopf aufgesessen hatte,
sah man eine feuchte, gelblich-schwarze Lache.


Das Leben des Bösen ...


»Mene-thol-hep ist mit diesem Leben seit Anbeginn
verbunden gewesen. Er ist nie wirklich gestorben. Seit viertausend Jahren
wartet er auf die Stunde, die ihm nun hier zuteil wird«, murmelte Jonson
gedankenversunken. Er setzte den Kopf wieder an die Stelle und ein leises
Schmatzen erklang, als würden beide Hautschichten - die der wiederbelebten
Mumie und des Kopfes - miteinander verschmelzen. »Mit dem Gift des bösen Lebens
sind alle Mumien wiederbelebbar und die lebenden Feinde - wie du einer zu sein
scheinst - ganz einfach auszulöschen, ohne daß eine Spur zurückbleibt! Ob es
bei dir wohl auch funktioniert?«


Er wandte sich dem Tisch zu, auf dem die goldschimmernde
Maske des verfluchten Magier-Pharaos stand.


Von der Stirn nahm Jonson vorsichtig ein
Stück des Gesichtes heraus. Dieser Teil war eine Miniaturmaske, wie
Kunaritschew sie bereits besessen hatte.


Die große Gesichtsmaske aus der Grabkammer
des Pharao bestand - wie ein Puzzlespiel - aus gleichgeformten Miniaturmasken,
die man Teil für Teil herauslösen konnte.


Mit Daumen und Zeigefinger hielt der
Chefpilot die Miniaturmaske fest wie eine Rasierklinge. Er schob Kunaritschews
Hemdärmel in die Höhe und setzte die scharfkantige Maske mit dem Oberteil auf
seine Haut.


Iwan biß die Zähne zusammen.


»Und nun sprechen Sie. Wer steckt hinter Ihrer
Aktivität?«


X-RAY-7 wußte, daß er diesen Mann auf keinen
Fall verärgern durfte.


Charles Jonson war ein Fanatiker und
Wahnsinniger. Diese Mischung machte ihn zum tödlichen Gegner.


Die Miniaturmaske saß locker auf Kunaritschews
Haut.


Der geringste Druck genügte, um den
Gegenstand wie eine scharfkantige Klinge in seine Haut zu drücken. Dann würde
die tödliche Kettenreaktion ablaufen, wie er sie von Conny Masterton kannte...


 


*


 


Der Fahrer hielt auf Larrys Geheiß unweit des
Hauses von Charles Jonson.


Die letzten hundert Meter legte X-RAY-3 zu
Fuß zurück. Er betätigte die Klingel und wartete.


Er konnte nicht ahnen, daß im gleichen
Augenblick in einem der Keller der großen alten Villa Charles Jonson
zusammenfuhr.


Er machte keine Anstalten, den Raum zu
verlassen.


Der Zeit nach mußte sein ’Partner’ längst
zurück sein und seinen Wachposten wieder eingenommen haben.


Genauso war es.


Der junge Mann näherte sich dem Tor.


X-RAY-3 fragte nach Iwan Kunaritschew. Da
zuckte sein Gegenüber die Achseln. »Tut mir leid, Sir,
einen Mister Kunaritschew gibt’s hier nicht...«


»Er wollte Mister Jonson besuchen.«


»Schon möglich, aber er ist nicht hier
gewesen. Ich müßte es wissen. Ich bin seit zwei Tagen im Haus. Kein Fremder hat
es in der Zwischenzeit betreten.«


»Und Mister Jonson - ist er zur Zeit zu Hause?«


»Nein. Er macht gerade Urlaub. Soll ich ihm
was ausrichten?«


»Nein. Vielen Dank! Ich werde später noch mal
vorbeikommen.« Larry Brent wandte sich zum Gehen.


Der heimtückische Schütze, der Iwan zu Boden
gestreckt hatte, ging den Weg zurück und verschwand in den Büschen.


Larry befand sich schon auf halbem Weg zum
Taxi, als er plötzlich stutzte.


Da war doch etwas gewesen .
.. unbewußt hatte er es aufgenommen ...


Er machte auf dem Absatz kehrt und lief zu
der Stelle vor das Tor zurück.


Die angerauchte Zigarette auf dem Boden! Das
war eine von Kunaritschews Selbstgedrehten. Den schwarzen Tabak, der aus dem
aufgeplatzten Papier gedrungen war, konnte man nirgendwo käuflich erwerben.


X-RAY-7 war also doch hier gewesen!


Der junge Mann hatte ihn belogen
.. .


Und das sicher nicht ohne Grund.


Entweder steckte er mit Jonson unter einer
Decke, oder hier im Haus ging etwas vor, durch das auch Iwan Kunaritschew gefährdet
wurde und ihn hinderte, Kontakt mit Larry aufzunehmen.


Es hatte keinen Sinn, seinen Gesprächspartner
noch mal zur Rede zu stellen. X-RAY-3 kehrte zum Taxi zurück, zahlte und
entließ den Fahrer.


Der PSA-Agent umrundete das Grundstück
Jonsons und kletterte auf der anderen Seite über die hohe Mauer.


Aus drei Metern Höhe sprang er in die Tiefe.
Der mit Laub bedeckte, weiche Boden fing seinen Sprung federnd auf.


Larry Brent bewegte sich leise und geduckt
wie eine Raubkatze durch das große, parkähnliche Anwesen.


Er war noch etwa dreißig Schritt vom Haus
entfernt, als er den Mann wahrnahm, mit dem er eben gesprochen hatte. Der kam
gerade ums Haus herum. In der Rechten hielt er ein langläufiges Gewehr.


X-RAY-3 verhielt sich still. Er beobachtete,
wie der Mann auf die schmale Treppe zuging, die direkt zwischen Hauswand und
einem Holzgestell nach oben führte. Der dichte Wuchs eines wilden Weinstrauchs
verdeckte das hölzerne Gerüst. Die Treppen führten zu einem kleinen Balkon.


Auf Zehenspitzen schlich Larry zum Haus vor
und folgte wie ein Schatten dem Bewaffneten nach.


In dem Augenblick, als er den Balkon
erreichte, stand Larry wie aus dem Boden gewachsen hinter dem Mann.


»Und nun geben Sie mir Ihre Knarre, sagen
keinen Mucks und führen mich zu dem Mann, nach dem ich mich vor wenigen Minuten
erkundigt habe«, sagte X-RAY-3 mit scharfer Stimme. Er drückte dem Überraschten
den Lauf seiner Smith & Wesson-Laser in die Rippen.


»Was soll das?«
zischte der andere.


»Das frag’ ich mich auch. Vielleicht erzählen
Sie mir, welche Wildwestspiele hier getrieben werden, weil Sie mit der Waffe in
der Hand herumlaufen ...«


Larry Brent griff nach vom, und ehe der
andere sich versah, entriß er ihm das Gewehr.


X-RAY-3 warf einen Blick auf den kleinen
Balkon. Der war leer.


»Scheint so ’ne Art Hochsitz zu sein«,
murmelte er. »Von hier aus hat man einen prächtigen Blick über das Gelände,
ohne selbst gesehen zu werden. Vielleicht haben Sie auf diese Weise auch meinen
Freund entdeckt. Und jetzt führen Sie mich umgehend zu Iwan Kunaritschew. Ich
weiß, daß er sich in diesem Haus befindet.«


»Und was geschieht, wenn ich nicht tue, was
Sie verlangen?«


»Darüber erübrigt sich jedes Wort. Ich
schieße Sie auf der Stelle nieder...«


Larry ließ keinen Zweifel daran, daß er es
bitter ernst meinte.


Die Drohung wirkte.


Der heimtückische Schütze, der den Schuß auf
Kunaritschew abgefeuert hatte, ging X-RAY-3 voran die
Stufen nach unten.


Der Agent war einzige gespannte
Aufmerksamkeit.


Wenn es diesem Burschen und eventuell
anderen, die sich noch im Haus aufhielten, gelungen war, Kunaritschew zu
überlisten, dann durfte man sie nicht unterschätzen.


Aus den Augenwinkeln sah Larry Brent nach den
verhangenen Fenstern, ob sich da nicht ein Vorhang oder eine Wolldecke bewegte.


Doch alles blieb ruhig ...


Der aschblonde Mann betrat durch den
Seiteneingang die Villa.


Dumpfe, modrige Luft schlug Larry entgegen.
Die Atmosphäre, die ihn umgab, wirkte unheimlich und bedrohlich.


Es ging durch die folgenden Räume mit der
Sammlung, die Charles Jonson dem französischen Fabrikanten Baptiste Simon
trickreich abgenommen hat.


Larry hatte das Gefühl, in kühle, dunkle
Grabkammern zu kommen, wie sie im Innern der großen Pyramiden Ägyptens die
Regel waren.


Dann gelangten sie in den Keller.


»Kann man nirgends Licht machen?« fragte X-RAY-3. Er spielte mit dem Gedanken, seine
Taschenlampe zu benutzen. Doch etwas hielt ihn davon ab. Wenn außer diesem
Burschen noch weitere anwesend waren, würde er sich präsentieren wie auf einem
silbernen Tablett. Die Dunkelheit war auch ein Schutz für ihn!


»Ich würde es Ihnen nicht empfehlen.
Mene-thol-hep mag kein Licht. Er ist in der Finsternis zu Hause ...«


Sie erreichten eine Tür.


»Jetzt sind wir da. Dahinter befindet sich
Ihr Freund Kunaritschew«, stieß Ralph hervor.


»Dann öffnen Sie! Aber keine faulen Tricks!.
Ich habe einen verdammt nervösen Zeigefinger...«


Der andere öffnete die Tür.


Der Mann stand auf der Schwelle. Larry Brent
blickte über seine Schulter und sah im schwachen Tageslicht, das durch Ritzen
links und rechts der Wolldecke fiel, den unheimlichen Keller, den gefesselten
Russen und Charles Jonson, der in bedrohlicher Geste neben ihm hockte. »Tut mir
leid, Charles! Er hat mich gezwungen, ihn hierher zu bringen. Er ist
Kunaritschews Freund«, stieß der Mann hervor, der mit Jonson gemeinsame Sache machte.


Larry Brent war drei Sekunden von der Szene,
die sich ihm bot, so abgelenkt, daß sein Gefangener einen Ausfallversuch
unternahm.


Er erwischte genau den richtigen Augenblick.


Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden und
hechtete zur Seite. Larry Brent sprang sofort nach.


»Immer langsam«, ertönte da die kalte,
unpersönliche Stimme Jonsons aus dem Halbdunkel. »Lassen Sie den Unsinn. Es
führt zu nichts. Ich habe Ihren Freund in der Hand. Selbst wenn Sie die Waffe
auf mich richten und abdrücken, bleibt noch Zeit genug, ihn zu verletzen. Was
dann geschieht, haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Wie ist’s, Mister
Kunaritschew? Wollen Sie Ihren Freund nicht aufklären?«


»Er hat recht, Larry«, entgegnete Iwan rauh.
»Das Gift wirkt sofort. Du kannst mich dann mit dem Besen in den nächsten
Abfluß schieben ...«


»Werfen Sie die Waffe her! Oder Ihr Freund
ist in den nächsten Minuten nicht mehr das, was er mal war.«
Charles Jonson hielt die Miniaturmaske wie ein Messer in der Hand und hatte die
scharfe Oberkante oberhalb von Kunaritschews Handgelenk aufgesetzt.


X-RAY-3 ließ die Schultern sinken. Er wollte
das Leben des Freundes nicht unnötig aufs Spiel setzen.


Er mußte eine Möglichkeit finden. Jonson von
Iwans Nähe wegzulocken. Doch das ließ sich nicht auf Anhieb bewerkstelligen.


Wortlos ließ Larry die Waffe fallen.
Scheppernd fiel sie zu Boden.


»Kommen Sie näher«, forderte der Chefpilot
ihn auf. »Und du, Ralph, verpackst auch diesen Burschen fein säuberlich, damit
er keine Dummheiten machen kann.«


Larry sah, daß er im Moment keine Chance
hatte, das Ruder wieder zu seinen Gunsten herumzureißen.


X-RAY-3 wurden Hand- und Fußfesseln angelegt.
Ralph beeilte sich dabei und merkte nicht, wie intensiv Larry seine Muskeln
anspannte, um frühzeitig Spielraum zu haben.


Einen Moment hatte er mit dem Gedanken
gespielt, sich mit voller Wucht gegen Jonson zu werfen. Doch das Risiko,
Kunaritschew damit zu gefährden, war ihm einfach zu groß.


Sie mußten eine andere, günstigere
Gelegenheit abwarten, und schon während Larry Brent gegen die Wand neben
Kunaritschew lehnte, begann er damit, seine Fesseln zu lockern.


Doch das Schicksal hatte die Karten anders
gemischt.


Noch während er durch den triumphierenden
Jonson erfuhr, was der Mann vorhatte, welche Macht Mene-thol-hep durch das Böse
zur Verfügung hatte, geschah es.


Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


Grelles Licht stach den Männern in die Augen.


Charles Jonson gab einen schrillen Schrei von
sich und zuckte zusammen.


Larrys Augen weiteten sich, als er im Licht
sah, wie Jonsons Hand - bewußt oder unbewußt - sich verkrampfte und die
vergiftete Miniaturmaske die Haut Kunaritschews ritzte!


Die Stelle veränderte sich sofort. Sie wurde
gelb-schwarz, und die Oberschicht der Haut fing an, sich zu verflüssigen
...


 


*


 


Das Studium der Notizen Walt Robinsons nahm
drei Stunden in Anspruch.


Die Zeit lohnte sich. Morna erfuhr viel.


Abu, der Händler, war erwähnt. Und die
Anschrift war angegeben, wo der Mann zu finden war.


Für den gestrigen Abend war mit Abu eine
Fahrt zu der fraglichen Grabstätte vereinbart. Von der kehrte Robinson nicht
mehr zurück.


In seinen Notizen fand sich sogar ein
Verdacht. Er traute seinem ’Partner’ nicht über den Weg. Zwischen Hoffen und
Zweifeln hin und her gerissen, vertraute er sich ihm jedoch an, um den Kopf des
Mene-thol-hep zu sehen und an sich zu nehmen. Er hatte keine Angst davor. Zu
diesem Zeitpunkt allerdings konnte Walt Robinson nicht wissen, daß der
Mumienkopf schon seit Wochen nicht mehr in Ägypten war.


Die angeführten Bemerkungen veranlaßten
Morna, nicht den Kontakt zu Abu, dem Händler, aufzunehmen, sondern direkt mit
dem Leiter der höchsten Stelle zu konferieren, der für eine eventuelle
Besichtigung des Grabes in Frage kam.


Sie rief Khasam Sarred an.


Der war bereit, sie sofort zu empfangen und
unter vier Augen zu sprechen.


Schon eine halbe Stunde später kam die
Begegnung in Sarreds Büro zustande.


Sie sprachen offen über alle Probleme.


»Ich muß Ihnen ein Geständnis machen«, ließ
Sarred die Schwedin wissen. »Ihnen als Mitarbeiterin der PSA kann ich es an
vertrauen. Unmittelbar nach den Ausgrabungen haben wir mehrere Männer verloren,
die spurlos im Innern der Kammer verschwanden. Das Grab Mene-thol-heps erwies
sich größer als angenommen. Forscher, die die Verschwundenen suchten, tauchten
ebenfalls unter ...«


»Aber ich verstehe das nicht«, fiel Morna ihm
aufgeregt ins Wort. »Wieso hat unsere Organisation dann nichts von diesen
rätselhaften Vorfällen erfahren?«


»Es wurde strengste Nachrichtensperre
verhängt«, erhielt sie zur Antwort.


»Dadurch konnten wir uns kein vollständiges
Bild machen.«


»Leider ja. Jetzt sehen wir ein, wie verkehrt
es gewesen ist. Alles, was Sie mir inzwischen berichtet haben, läßt darauf
schließen, daß Walt Robinson es mit einem dieser Sektierer zu tun hatte, die
das Erbe Mene-thol-heps weiterführen und das Böse anbeten. Wir haben Hinweise
darauf, daß solche Gruppen, die oft aus nicht mehr als sechs oder acht Personen
bestehen, in der Tat existieren. Wir haben uns damals entschlossen, den Eingang
zur Pyramide abzuschließen. Aber das allein reicht offensichtlich nicht. Wir
hätten den Zugang zuschütten sollen. Irgendwie lauert da drin etwas, das andere
Menschen beinahe magnetisch anzieht. Und wenn ich bedenke, wann und was
geschehen ist - es war immer nach Einbruch der Dunkelheit. Um diese Zeit vor
allem soll man die Nähe des Grabes meiden. Das bedeutet natürlich nicht, daß
auch tagsüber eine Gefahr besteht, die wir abblocken müssen, aber von der wir
noch nicht wissen, wie wir es tun sollen...«


»Dann muß man die Gefahr eben näher
kennenlernen«, warf Morna ein. »Und deshalb bin ich hier. Ich möchte
Mene-thol-heps Grabkammer sehen.«


Khasam machte einen Versuch, die Schwedin von
dieser Absicht abzuhalten. Doch er fordert dadurch nur ihren Widerspruch
heraus. Genau das wollte er.


»In Ordnung«, sagte er dann. »Wenn Sie’s
unbedingt tun wollen, soll es sein. Aber dann muß es gleich passieren, noch bei
Tageslicht, um die Gefahr einzuschränken. Und auf keinen Fall werde ich
erlauben, daß Sie allein gehen... Ich werde Bescheid geben, daß mindestens zwei
Personen Sie begleiten.«


»Aber ich möchte niemand unnötig in Gefahr
bringen.«


»Ich habe die Verantwortung über Ihr Leben.
Diese Verantwortung - laß’ ich mir nicht nehmen ...«


Wie er das meinte, konnte Morna nicht ahnen.


Sie fuhr umgehend nach Sakkara zurück.


In ihrer Begleitung befand sich Brenda
Robinson, der sie alles mitteilte, was sie wissen mußte.


»Ich werde Sie natürlich begleiten«, lautete
der Kommentar der Journalistin.


»Kommt nicht in Frage«, wies Morna Ulbrandson
das Anerbieten zurück. »Es reicht, wenn eine etwas riskiert. Sie dürfen sicher
sein, daß ich versuchen werde, alles über das Schicksal Ihres Bruders
herauszufinden. Wenn er wirklich gestern abend heimlich in die Pyramide ging,
werden wir ihn auch finden.«
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Vor der Pyramide, in der der Kopf
Mene-thol-heps I. entdeckt worden war, standen zwei bewaffnete Wächter. Auf
zwei Kamelen legten die PSA-Agentin und die Journalistin aus London die letzte
Strecke bis zu der Pyramide Mene-thol-heps zurück.


Um die Mittagsstunde, als die Sonne fast
senkrecht am Himmel stand, waren nur wenige Touristen auf dem Ausgrabungsfeld.


Erst am späten Nachmittag würde der Strom der
Besucher wieder einsetzen.


So gesehen - auch wenn es noch so anstrengend
war - glaubte Morna, einen idealen Zeitpunkt für ihre Nachforschungen gewählt
zu haben.


Khasam Sarred hatte gute Vorarbeit geleistet.
Das Schloß war geöffnet und wurde, da sie um Einlaß begehrte, nur noch vom
Haken genommen.


Die beiden Männer begleiteten sie. Der eine
ging voran, der andere hinterher.


Draußen im Wüstensand blieb Brenda Robinson
zurück.


Mit brennenden Augen starrte sie die steil
nach unten führenden Stufen hinab, wo die Menschen verschwanden.


Zwei weitere bewaffnete Wächter standen
wieder am Eingang, um unliebsamen Besuchern den Eintritt zu verwehren.


Doch sie rechneten offensichtlich nicht
damit. In der Hitze hatten sie die Augen geschlossen, und es schien, als würden
sie vor sich hindösen.


Da nahm Brenda Robinson ihren ganzen Mut
zusammen.


Sie lief auf den Eingang zu und erreichte die
oberste Stufe, ehe die beiden Bewaffneten überhaupt merkten, was los war.


»Zurück, Madam!«
schrie man ihr zu.


Ein Gewehrhahn klickte.


»Ich will dabei sein..
ich muß wissen, was mit Walt ist... wenn er sich wirklich in der Pyramide
aufhält...« Abgehackt kamen die einzelnen Worte über die Lippen der jungen
Frau.


Morna Ulbrandson, die auf der untersten Stufe
stand, wandte den Kopf.


Brenda Robinson achtete überhaupt nicht auf
die Warnung, die der Soldat ausgesprochen hatte. Sie rannte die Stufen nach
unten, dem einen Bewaffneten in die Arme, der den Abschluß hinter Morna
bildete.


»Machen Sie keinen Unsinn, Madam«, sagte der
Ägypter zu ihr. »Es darf niemand in die Pyramide ...«


Der Soldat verhielt sich äußert
diszipliniert.


Brenda Robinson verlor die Nerven. Sie
schimpfte sogar Morna Ulbrandson aus.


Die Schwedin konnte die Gefühle der jungen
Engländerin gut verstehen.


»Okay«, sagte X-GIRL-C dann. »Kommen Sie mit!
Aber unter einer Bedingung - wenn etwas geschehen sollte, was auch nur nach
Gefahr riecht, machen Sie auf der Stelle kehrt und suchen das Weite.
Einverstanden?«


Brenda Robinson nickte.


Da Morna diese Entscheidung getroffen hatte,
nahmen ihre beiden Begleiter sie hin. Sie hatten den Auftrag, jede Aktion
dieser Frau zu unterstützen, jede Anordnung zu befolgen.


Die Soldaten und auch Morna Ulbrandson hatten
Taschenlampen dabei, die mit frischen Batterien geladen waren. Geisterhaft
bleich wanderten die breiten Strahlen über die rauhen, klobigen Mauern, die
unmittelbar hinter dem Eingang begannen.


Der Führer, der Morna voranging, benutzte den
Hauptweg und gelangte von dort aus direkt in die Grabkammer des Mene-thol-hep.
Im Licht der Taschenlampen sah Morna Ulbrandson, daß sie erwartet wurden.


Eine Gruppe von Leuten stand im Halbkreis dem
Eingang genau gegenüber.


Unter ihnen befand sich Abu, der Händler,
einer der Kameltreiber von heute morgen, mit dem Morna gesprochen hatte, und
Khasam Sarred!


Mit teuflisch blitzenden Augen, sah er sie
an, während er mit scharfem Zuruf den beiden Wächtern ein Zeichen gab.


Die ließen Morna erst gar nicht mehr dazu
kommen, die Waffe zu ziehen. Harte Hände umspannten die Arme der Schwedin und
rissen sie auf ihren Rücken.


Brenda Robinson erhielt einen Schubs, daß sie
nach vorn taumelte und vor die Füße der Wartenden fiel, wo sie aus dem Staub
der Jahrhunderte sich langsam wieder aufrichtete.


»Was geht hier vor?«
fragte sie mit zitternder Stimme. »Was - hat das alles zu bedeuten?«


Die Stimmung im Innern der Grabkammer
Mene-thol-heps war unheimlich.


Die Atmosphäre war mit Grauen erfüllt, und
aus der Tiefe des Altarsockels, der mitten in der Kammer stand, kamen dumpfe,
seltsame Laute, deren Ursache Morna nicht klar wurde.


»Mister Sarred!«
entfuhr es der Schwedin. »Ich glaube, Sie sind mir jetzt eine Erklärung
schuldig.«


«Ja - das bin ich wohl. Und ich tu’s gern«,
entgegnete er mit teuflischem Lächeln.


Wie alle anderen Anwesenden, trug er auch ein
dunkelbraunes Gewand, das seinen Körper bis zu den Fußspitzen verhüllte. Es sah
aus wie eine Mönchskutte.


»Vor rund viertausend Jahren hat alles
begonnen«, sagte Khasam Sarred leise triumphierend. Er löste sich von der
Gruppe. Morna zählte insgesamt außer den beiden Wächtern, die sie gepackt
hielten, noch acht Personen, die wie Khasam Sarred gekleidet waren.
»Mene-thol-hep I. wollte das absolut Böse, um damit seine Herrschaft zu
stützen. Viele halfen ihm dabei - andere wurden seine Gegner. Sie befürchteten
den unumschränkten Herrschaftsanspruch und die Gefahren, die ein solches
Verlangen mit sich bringt. Solche Gefahren waren zweifellos vorhanden. Es gab
Krankheiten und Seuchen, die die Menschen dahinrafften, während Mene-thol-hep
noch experimentierte, um die Geister der Finsternis zu beschwören und für sich
nutzbar zu machen. Kein Mensch zuvor ist jemals so tief in das Reich des
Unheils eingedrungen wie er. Nicht nur mit seinem Geist - es ist anzunehmen
auch mit seinem Körper. Seine Feinde vernichteten ihn, und doch konnten sie ihn
nicht töten. In dieser Grabkammer hat er das Netz des Grauens weitergesponnen
und die Kontakte zu jenen aufrechterhalten, denen er sich verbunden fühlte.
Alle, die verstehen, Morna Ulbrandson, gehören zu den Verfechtern der Theorie
Mene-tol-heps und sind seine Jünger. Ich war der erste, der die Kammer betrat,
nachdem der Eingang freigelegt war. Ich spürte das Grauen, das Unheil, die
Gedanken des Kopfes und war im Nu von ihnen erfüllt. Ich wollte selbst nicht
mehr anders sein. Ich wollte so sein wie Mene-thol-hep. Denn die Gedanken, die
in diesem Kopf je gedacht wurden, können wir Heutigen nicht mehr
nachvollziehen, wir können sie nur noch ahnen ... nach und nach suchte ich mir
jene Leute aus, die ich um ich haben wollte, daß sie so würden wie ich. Und
alle hier Versammelten, sind Diener Mene-thol-heps, gehören ihm mit Leib und
Leben. Auch dies birgt wieder ein Risiko, denn wir sind wahrhaftig mit ihm
verbunden. Aber keiner von uns zweifelt mehr daran, daß die Zeit Mene-thol-heps
wieder kommen wird. Wer viertausend Jahre im geheimen Kontakt hielt zu den
Mächten der Finsternis, zu den Seelen des Grauens - der wird es bald auch
wieder in der Öffentlichkeit tun können. Die Stunde des neuen Herrschers ist
da. Und nur wenige Eingeweihte wissen bisher davon.«


»Auch diese Wächter ... gehören zu euch?« fragte Morna, kaum nachdem Khasam Sarred seine
Ausführungen beendet hatte.


»Ja - auch sie.«


»Und all die anderen draußen, die die
Ausgrabungsplätze bewachen? « j »Sie haben keine Ahnung. Aber sie


haben die Anordnungen jeder zu befolgen,
denen sie unterstehen. Und für die Gräber bin nun ich mal zuständig.«


Khasam Sarred spielte eine Doppelrolle!


Kein Mensch ahnte, welch gefährliches Spiel
er trieb. Er war ein Besessener, erfüllt von den Gedanken eines Mumienschädels,
der das Grauen gerufen hatte.


Morna wurde klar, daß jeder, der sich - ohne
diesen unheimlichen Sektierern anzugehören - für das Grab Mene-thol-heps
interessierte, dem Tod näher war als dem Leben.


Brenda Robinson begann zu schreien und um
sich zu schlagen. Zwei Männer mußten sie festhalten. Sie spie ihnen ins Gesicht
und rief nach ihrem Bruder.


Mit teuflischem Grinsen auf den Lippen kam
Abu, der Händler, auf sie zu. »Du wirst bald bei ihm sein, mein Täubchen«,
sagte er mit sanfter Stimme. »Diejenigen, die wir nicht sehen, die wir aber
hören können und spüren, sind ganz nahe. Es gibt einen direkten Zugang zu ihnen
- allerdings kehrten die, die dorthin gingen, nie mehr zurück! Und genau das
haben wir auch mit euch vor! Wir glauben, daß wir unseren Freunden damit einen
besonderen Gefallen tun . ..«


Khasam Sarred deutete auf die steinerne
Platte des Altarsockels, die von zwei Männern auf die Seite geschoben wurde.


Die Geräusche aus der Tiefe wurden lauter und
hörten sich noch unheimlicher und näher an.


»Hinein mit ihnen!«
befahl Sarred. »Die Bösen aus der anderen Welt werden sich über das Opfer
freuen ...«


Die widerstrebende Brenda Robinson wurde
zuerst zu dem geöffneten Schacht in dem Altar geschleift.
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» Aaagghh!« schrie Charles Jonson mit sich überschlagender Stimme.


Das grelle Licht der Taschenlampen stach in
seine Augen.


Wie von einer Tarantel gestochen, wirbelte
auch sein ’Partner’ herum. Er riß die Arme hoch. Das wurde von den
Eindringenden offensichtlich als ein Zeichen des Angriffs angesehen.


Ein einzelner Schuß fiel. Ohne einen Laut von
sich zu geben, sackte der Kunststudent in die Knie und rollte über den Boden,
wo er reglos liegen blieb.


Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Charles
Jonson sahen im ersten Moment nichts.


Dann konzentrierte sich der Schein aus den
Lampen nur noch auf Jonson.


Larry und Iwan saßen im Halbschatten, und X-RAY-3
riß mit hartem Ruck seine Hand aus der gelockerten Schlaufe, war endlich frei
und konnte handeln.


Die eingedrungen waren, interessierten sich
überhaupt nicht für sie.


Wie Schatten huschten zwei Männer durch den
unheimlichen Keller.


Der eine griff nach Mene-thol-heps Kopf, der
noch immer wie ein Auswuchs auf dem wiederbelebten Leib der Mumie hockte, der
andere holte den mit einer goldenen Gesichtsmaske verzierten Sarkophag des
Mumienkopfes vom Tisch.


»Zurück! Zurück - er gehört mir. Mir allein!«
Jonson schrie wie von Sinnen.


Das Lachen an der Tür ließ ihn erstarren.


»Nein, Charles Jonson - der Kopf gehört mir!
Wie vereinbart... Du hast alles bekommen, was du haben wolltest. Und dann bist
du wortbrüchig geworden. Ich allein bin der rechtmäßige Besitzer des Kopfes...
ich, Baptiste Simon...«


 


*


 


Jonson erschauerte. »Baptiste Simon ist tot!«


»Der Doppelgänger Baptiste Simon ist tot»,
sagte der kleine Mann, auf den sich jetzt der Schein einer Taschenlampe
richtete. Simon war höchstens einsfünfundsechzig groß, trug einen Maßanzug und
war etwa fünfzig Jahre alt.


Die großen, mandelförmigen Augen waren
besonders auffällig. »Ich habe einen Schauspieler entdeckt. In weiser Voraussicht!
Ich ahnte, daß du etwas im Schild gegen mich führtest. Nicht mich hast du
getötet, sondern den Mann, der es verstanden hat, wie ich aufzutreten...«


Ein Stöhnen entrann Jonsons Lippen.


Er wollte sich auf Simon stürzen. Da fiel ein
Schuß. Die Kugel riß ein Stück der steinernen Bodenplatte direkt vor Jonsons
Füßen auf. Sirrend sauste der Querschläger gegen die Wand.


Larry und Iwan Kunaritschew bekamen dies
alles nur am Rande mit.


Für X-RAY-3 war in diesem Moment nur eines
wichtig ... das Leben des Freundes zu retten, den Jonson mit der tödlichen
Seuche infiziert hatte.


Ein daumennagelgroßes Stück Haut war
schwarz-gelb und breiig und löste sich in großen Tropfen von Kunaritschews Arm.


X-RAY-3 holte das Taschenmesser heraus, und
noch ehe er Kunaritschews Fesseln durchschnitt, tat er etwas, was sein mußte
und nicht ohne Schmerzen für seinen Freund abging.


Er behandelte die aussätzige Stelle wie den
Biß einer Schlange. Er schnitt tief in die Haut und löste die obere Schicht mit
raschem Schnitt.


Kunaritschew biß auf die Zähne. Kein
Schmerzenslaut kam über seine Lippen.


Ob die Hilfe noch rechtzeitig gekommen war?
Das fragte sich Larry Brent besorgt.


Er konnte nun seine Fesseln völlig abstreifen
und löste auch die Kunaritschews.


Insgesamt waren fünf Personen in den Keller
gekommen. Zwei standen wie Leibwächter neben dem kleinen Mann aus Frankreich,
die beiden ändern hatten inzwischen den Kopf und den Sarkophag des Schädels an
sich genommen.


Da bewegte der Schädel im Licht der
Scheinwerfer die Lippen.


Fremdartige Laute kamen aus dem ausgedörrten
schwarzen Mund. Die Augen glühten höllisch.


Hohl und dumpf klang die unheimliche Stimme
durch den Keller.


Kaum hatte Mene-thol-hep geendet, da brüllte
Jonson los wie am Spieß. »Da habt ihr’s! Er warnt euch! Habt ihr es nicht
verstanden?«


Mit blitzenden Augen blickte er in die Runde.
»Ihr müßtet die Sprache lernen, dann hättet ihr begriffen...«


»Was hat er denn gesagt?«
fragte Baptiste Simon kühl.


»Schlimm ergeht es dem, der mich stört...
Fluch und Tod über ihn! Genauso steht es über dem Eingang seines Grabes!« Jonson zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. »Ihr
werdet nicht weit mit ihm kommen ... ihr versteht die Warnung nicht. Aber ich.
Weil ich schon so lange mit ihm zusammen bin und genau weiß, was er will. Er
will hier bleiben... hier seinen neuen Machtbereich aufbauen. Euch aber wird er
vernichten... Er hat es angekündigt! Weit wirst du nicht kommen!«


»Schweig’, Schwätzer!«
stieß Simon hervor. »Die Macht werde ich haben ... mit ihm... und du wirst es
sein, der das Nachsehen hat. Alles andere, das nun in deinem Besitz ist - es
hat überhaupt keinen Wert mehr für mich. Nur noch sein Kopf ... Darum hab’ ich
gekämpft. Auch mit diesen Mitteln, die ich einsetzen mußte. Ich bereue nichts!
Draußen wartet ein Helikopter und auf Heathrow eine Concorde. Mit der komm’ ich
weit!«


Dies war der zweite im Bunde, der nicht
minder fanatisch war wie Charles Jonson.


Baptiste Simon war zum Verbrecher geworden,
um den unheimlichen Schädel in seinen Besitz zu bringen, der vor viertausend
Jahren schon ein Volk in Rage gebracht hatte.


Überall wo Mene-thol-heps Kopf auftauchte,
brachte er Unheil und verwirrte er den Geist.


Mit wildem Aufschrei warf Charles Jonson sich
nach vorn. Es geschah im gleichen Augenblick, als Larry heimlich versuchte, im
Dunkeln nach seiner Waffe zu greifen, die noch immer auf dem Boden abseits lag,
wohin er sie vorhin geworfen hatte.


Ein Schuß krachte. Jonson warf die Arme in
die Höhe und griff sich an die Brust.


Im nächsten Moment verließen die vier
Bewaffneten und mit ihnen Baptiste Simon den Keller. Draußen drehte der
Schlüssel sich zweimal im Schloß.


X-RAY-3 kümmerte sich um Jonson. »Schade«,
wisperte er mit ersterbender Stimme. »Ich wäre so gern der Sieger... gewesen
... Aber Simon ... wird es auch nicht sein... es gibt nur einen: Mene-thol-hep .. .Mene-thol-hep ...«


Dann war Jonson tot.


Larry griff nach seiner Waffe. Iwan
Kunaritschew stand auf den Beinen und hatte noch etwas Mühe, seine Bewegungen
unter Kontrolle zu halten. Seine Smith & Wesson-Laser lag auf dem
Fenstersims, wohin Jonson sie mitsamt seinen Papieren gelegt hatte.


»Ich hoffe, dir geht es gut, Brüderchen?« fragte Larry besorgt mit einem Blick auf seinen Freund.


Er hatte den Unterarm mit einem Taschentuch
abgebunden. Es war völlig durchblutet.


»Jetzt wollen wir erst mal sehen, was das für
Hampelmänner waren, die dieses Theater hier spielten - und dann werden wir
merken, wie’s ausgegangen ist«, sagte der Russe rasch.


Fast zur gleichen Zeit schossen sie. Die
grellen Blitze aus den Läufen der Waffen fraßen sich in das eiserne Schloß der
massiven Tür. Glutflüssiges Metall tropfte auf die Erde. Trotz der Eile, mit
der die beiden Agenten nun handelten, war wertvolle Zeit verlorengegangen.


X-RAY-3 und X-RAY-7 stürzten durch den
Korridor und hörten schon dort das Motorengeräusch eines sich entfernenden
Helikopters.


Baptiste Simon hatte die Wahrheit gesagt.


Als die beiden Agenten in den Garten


hinausrannten, sahen sie nur noch einen
winzigen dunklen Punkt am Himmel. Der Hubschrauber entfernte sich Richtung
London-Heathrow-Airport.


Im Haus gab es Telefonanschluß. Von dort aus
rief X-RAY-3 die Behörden an und warnte die Verantwortlichen des Flughafens.


Der Start der Concorde aus Paris mußte
unbedingt verhindert werden.


Das Wettrennen begann.


Baptiste Simon ging rücksichtslos vor. Der
Pilot setzte den Helikopter unweit der Concorde auf. Zwischen bewaffneten Polizisten
und den Gangstern, die Baptiste Simon für seinen Coup gekauft hatte,
entwickelte sich eine Schießerei.


Drei Polizisten und einer der Begleiter des
Franzosen fanden dabei den Tod. Die anderen erreichten ungeschoren die
Maschine. Der Pilot der Concorde war eingeweiht. Simon hatte die Maschine
angeblich zu einem Partyflug gemietet und war nach London gekommen, um
Geschäftsfreunde an Bord aufzunehmen. Die Maschine hatte noch keine
Starterlaubnis. Dennoch gab der Pilot Gas, und das schwere Flugzeug rollte der
Startbahn entgegen.


Der Mann im Tower wurde fast verrückt, als er
sah, wie die Concorde immer schneller wurde.


Mehrere Hubschrauber schwirrten über das
Flughafengelände, konnten jedoch den Start der Maschine nicht mehr verhindern.


Majestätisch reckte der schlanke Bug sich in
die Höhe, und für einen Augenblick schien es, als ob die geschwungenen Flügel
die Landebahn berühren würden. Wie an unsichtbaren Fäden emporgezogen, stieß
die Maschine in den grauen Himmel über London und gewann rasch an Höhe.


Der ganze elektronische Apparat von
London-Heathrow-Airport war in diesen Minuten in Betrieb. Da wurde telefoniert,
Fernschreiber tickten, Paris-Orly wurde über das Vorkommnis in Einzelheiten
unterrichtet.


Doch - war das Ziel des verrückten


Baptiste Simon tatsächlich der Pariser
Flughafen?


Diese Frage sollte nie geklärt werden.


Über dem Ärmelkanal passierte es.


Einer der angeheuerten Killer spürte es
zuerst. »Was ist denn hier los?« sagte er, sich
beunruhigt in dem fast leeren Flugzeug umblickend. Außer seinen beiden
Komplizen, Baptiste Simon und dem Sarkophag mit dem Mumienschädel war niemand
in der Maschine, die mit roten Veloursitzen ausgestattet war und in der man
nicht spürte, daß man überhaupt flog. »Die Luft... sie ist mit einem Mal so
merkwürdig...«


Er hatte recht. Die Atmosphäre verdichtete
sich. Deutlich spürbar war eine Gefahr, die keiner von ihnen beim Namen nennen
konnte. Sie fühlten sich beobachtet, und plötzlich kam die Angst.


Dann - ein einziger Donnerschlag, als ob eine
Bombe explodiere!


Eine Seitenwand der Concorde riß auf. Ein
ungeheurer Luftwirbel fuhr in die Maschine, packte sie und schleuderte sie wie
ein welkes Blatt durch den Himmel. Die wenigen Menschen wurden aus dem riesigen
Rumpf gepustet wie Erbsen durch ein Blasrohr. Doch nicht nur die Menschen
packte es, auch den vergoldeten Sarkophag mit dem Kopf des Todes-Pharao. Von
dort kam der Wille zur Zerstörung. All das Böse, das Mene-thol-hep in der Zeit
seines Lebens und Sterbens angesammelt hatte, wurde jetzt zu einer Bombe, die
zerstörte, weil sein Wille nicht mehr galt, weil ein anderer die Führung
übernommen hatte. Ein anderer - den er vernichten mußte, selbst wenn es seine
eigene Existenz kostete.


Die Concorde kippte nach vom und stürzte in
den Ärmelkanal.


Wenige Minuten nach der Katastrophe waren
schon Hubschrauber und Rettungsflugzeuge an Ort und Stelle. An Bord eines
Helikopters befanden sich Larry Brent und Iwan Kunaritschew, die sich an den
Rettungsarbeiten beteiligten.


Die Besatzung, Baptiste Simon und seine
Gangster konnten nur noch tot geborgen werden. Taucher wurden eingesetzt, um
den Sarkophag mit seinem unheimlichen Inhalt zu bergen. Meter für Meter rund um
den Ärmelkanal, im Wasser und auf dem Boden, suchte man danach. Vergebens! Der
Sarkophag war entweder bei der Explosion des Flugzeuges zerstört worden oder
hatte sich beim Absturz tief in den schlammigen Grund gebohrt.
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Die Ereignisse im fernen Europa wirkten sich
in der gleichen Minute Tausende von Meilen entfernt in Ägypten aus.


In der Grabkammer Mene-thol-heps in Sakkara
...


Morna Ulbrandson warf sich nach vorn. Die
beiden Bewacher waren von diesem Angriff so überrascht, daß sie viel zu spät
reagierten. Mit einem geschickten Taekwon-Do-Griff riß die Schwedin beide
Männer herum und warf sie wie zwei Geschosse auf den Halbkreis der Personen zu,
die stumm und abwartend die Dinge beobachteten.


Dann riß X-GIRL-C die handliche Smith &
Wesson-Laser aus ihrer Tasche.


Doch sie brauchte sie nicht einzusetzen.


Die beiden Sektierer, die Brenda Robinson
gepackt hatten, rissen plötzlich die Arme hoch, schnappten nach Luft und
taumelten zurück, die junge Engländerin konnte sich an der Außenwand des
Sockels festhalten.


In Windeseile gingen die Bedroher zugrunde.
Unter ihnen Khasam Sarred.


Unter Krämpfen wälzten sie sich am Boden,
unfähig, sich wieder zu erheben.


Das unsichtbare Lebensband zwischen dem Kopf
des Magier-Pharaos und jenen, die bereit waren, ihm zu folgen, war
zerschnitten.


Die Haut der Männer in den einfachen braunen
Kutten verfärbte sich, wurde schwarz und zerbröckelte dann wie eine spröde,
mürbe Masse. Übrig blieben längliche, schwarze Aschehaufen, die die Form von
Menschen hatten. Alle Körper waren ausgetrocknet und dürr wie die der Mumien,
die man in Sarkophagen fand.


Entsetzt liefen die beiden Frauen hinaus ins
grelle Sonnenlicht. Die heiße Tagesluft kam ihnen vor wie ein Hauch vom Paradies ...


Noch am gleichen Abend schaffte Morna es, daß
eine Regierungsabordnung und schwerbewaffnete Soldaten zusammen mit ihr in die
Pyramide des Mene-thol-hep eindrangen.


Morna wollte das Schicksal derer, sie nie
zurückkehrten, geklärt wissen. Unter ihnen befand sich schließlich auch Walt
Robinson.


Der Schacht, in den man sie hatte werfen
wollen, mußte etwas mit dem Geheimnis zu tun haben. Sie irrte sich nicht. In
einer gewölbeähnlichen Kammer mit seltsamen Spitzbögen und Säulen, die
unbekannte Baumeister geschaffen zu haben schienen, fand man mehrere Leichen.
Einige waren schon in Verwesung übergegangen, eine war noch frisch: Walt
Robinson! Doch es gab keinen, der sich hier verbarg, und auch die Sektierer
kamen nicht in Frage für diese Taten. Dennoch war den Männern hier unten etwas
begegnet, das sie umbrachte. Was es gewesen war, darüber konnte man nur
Vermutungen anstellen.


Als sie rund dreißig Stunden später mit
Brenda Robinson nach London flog, um Larry Brent und Iwan Kunaritschew zu
treffen, kam auch diese mysteriöse Angelegenheit zur Sprache.


X-RAY-3 war wie seine Kollegin und sein
Kollege überzeugt davon, daß die Vernichtung jener, die mit Mene-thol-heps
Geist verbunden gewesen waren, auf die Zerstörung des Mumienschädels selbst
zurückging.


Die Nacht verbrachten sie noch in London.


Sie suchten verzweifelt ein Hotel.


»Da bleibt uns nichts anderes übrig, als noch
mal ins ’Hyde-Park-Hotel’ zu gehen«, kam der Vorschlag von Iwan Kunaritschew,
bei dem sich zum Glück die unheimliche Pharaonenseuche nicht ausgedehnt hatte.


»Was sollen wir denn da?«
fragte Larry. »Du hast doch bloß ein Einzelzimmer.«


»Das tut’s unter Umständen. Man kann ein
Doppelzimmer draus machen und im Notfall ein drittes Bett für ein Kind
hineinstellen ... so machen’s viele Familien, wenn’s nicht anders geht...«


Morna und Larry sahen sich an. »Ganz einfach
- ihr seid beide die Eltern, und ich bin der Sohn. Das müßte man den Leuten
dort doch klar machen können. Oder?«


Iwan Kunaritschew strahlte von einem Ohr zum
anderen. »Okay, Daddy?« sagte er dann fröhlich und
hüpfte wie ein Känguruh auf Larry Brent zu und umarmte ihn, daß X-RAY-3 das
Gefühl hatte, der Brustkasten würde ihm zerquetscht.


»Okay, mein Sohn«, murmelte X- RAY-3 und
versuchte sich aus dem Griff seines Freundes zu befreien.


Das Ganze spielte sich auf offener Straße
unweit des >Hyde-Park-Hotels< ab.


Viele Passanten blieben stehen. Betrunkene,
dachten sie.


Daß Menschen einfach nur ausgelassen und
fröhlich sein konnten - dieser Gedanke kam ihnen nicht...


»Na, dann tschüß, ihr beiden«, sagte Morna
Ulbrandson lächelnd. »Während ihr heitere Familienstimmung verbreitet, wird
Mami einen Stadtbummel machen und sich die Auslagen ansehen. Bis später dann!«


Ehe es die Freunde verhindern konnten, hatte
sie einem Taxi gewunken, stieg ein und fuhr davon.


Larry Brent kraulte sich im Nacken. »So
geht’s einem als alter Ehemann, Sohn Iwan! Kaum hat man durch harte Arbeit das
notwendige Geld zusammengekratzt - wirft’s das liebe Frauchen schon mit vollen
Händen wieder hinaus .. .«
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